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Bauleiter Wächtler, Sau Baueriſche Oftmart 


Ih erwarte von meinen Politifchen Zeitern ſowie Waltern und 
Warten der angejchloffenen Verbände, daß fie den Schulungsbrief laufend 
beziehen und fid, für die Weiterverbreitung unter den von ihnen betreuten 
Partei- und Volksgenoſſen tatkräftigft einfegen. Die ftändige Aufwärts- 
entwicklung der Bezieherzahl zeigt, daß das Beftreben, immer tiefer in unſere 
Weltanſchauung einzudringen, in unſerem Grenzgau immer mehr ſteigt. 


Gauleiter Stürtz, Gau Kurmart 

Der Reihsfchulungsbrief ift die befte Zeitſchrift der Yartei, die das 
Jeengut der Bewegung in allgemeinverftändliher Form und autorifierter 
Darftellung enthält. Die Verbreitung diefer ausgezeichneten Zeitjchrift ift 
daher immerwährende Pflicht jedes überzeugten KTationalfozialiften. 


Reihsgejhäftsftelle des NS.-Redhtswahrerbundes 

Der Schulungsbrief kann auch für die Schulungsarbeit des NS.⸗ 
Rechtswahrerbundes nicht entbehrt werden. Nicht nur für die Amtswalter 
des HORB. ift es Jelbftverftändliche Pflicht, den nad) Inhalt, Alusftattung 
und Preis hervorragenden Schulungsbrief zu halten, Jondern auch die 
übrigen Bundesmitglieder Bir fich zu ihrer eignen FREE diejes 
Mittels bedienen. 


Inhalt diefer Folge: 
A. Dolk: 
Außland - Die Eragöbie jwifchen — und Eutepe . a 122 


Dr. fiurt Utermann: 


Der Kampf um die Beiftesfreileit . -. - > > 222 2020.138 


fiarl Ipringenfchmid: 
Deutſchland, Frankreich und Europa a, 2... ee, 


Dr. Th. Lüddecke 


Die Überjeugung des deutſchen BEE 555 
Das deutſche Buch. en een. 
Nachträge jum oidenlauunchuc der — 666 
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Ih bin ein Beusfiher. Ich glaubean 
mein Voll. Ichglauhe an ſeine khre. 
Ichglauhe anſeine julunft. Ichglaube 
anſein Hecht und ichtrete ein für dieſes 
Recht.Ichtrete ein für ſeine Freiheit, 
und ichtrete damit ein für einen beſſe⸗ 
ren Frieden als den drieden deslin, 
ſegensund des haſſes der Vergangen⸗ 
htit. Das glaube ich und das bekenne 
ichim Namenmeines Volkes vor der 
ganzen Welts Adolf Hiller 
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‚Setze dich nicht unter einen fremden Zaun, lieber in Brenneffeln, aber unter 
deine eigenen. Mir leiden am Sremdenwahnfinn. Richtig Jagt der Prophet Baruch: 
Laſſe einen Sremden zu, und er wird did, zugrunde richten”, | 

| (Aus dem Tagebuch) des Zarewitfch Alezei, des Sohnes Peters des Großen) 


—1. 


Don früheſter Jugend auf ſtanden wir Deutſch⸗ 
balten in unabläſſiger Auseinanderſetzung mit dem 


Oſten und Ablehnung alles Ruſſiſchen. 


Damit war Fein den Ruſſen als ſolchen verur⸗ 
teilendes Werturteil abgegeben, wohl aber die Bor- 
ausferung zur Erhaltung unferer völkiſchen 
Eigenart vor der drohenden Nuffifizierung gewähr- 
leiſtet. 


Raſſe, Sprache, Volkstum, Blut und Boden, 
deutſche Ehre, die Lebenswerte, die des Führers 
„Dein Kampf” und Alfred Roſenbergs „My⸗ 
thus“ dem deutſchen Volke unverlierbar ins Herz 
geſenkt haben, waren uns auf völkiſchem Vorpoſten 
unter Ruſſen, Letten und Eſten von Jugend auf 
ins Bewußtſein gewachſen. 


Heute iſt die Erkenntnis Allgemeingut geworden, 
daß jedes Volk eine raſſiſche Perſönlichkeit für ſich 
iſt. Gilt das auch für das oſtſlawiſche, das man 
das „ruſſiſche“ nennt? Ein Volkstum, das ur- 
fprünglich arifcher Herkunft fei: über 1000 fahren 
unter fremdvölfifcher Gewalt fland. 


2. 
Fremdherrſchaft ift dos Stigma der ruffi- 


Shen Gefchichte. Die aus ihr fließende Tragödie 
ift die Geſchichte des oſtſlawiſchen Volkes. 
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Man belafter das ruffifche Volk mit dem doch 
jüdifhen Bolſchewismus, ohne nad einer Er- 
Härung dafür zu fuhen, warum dieſer 
viebifhe Bolſchewismus gerade in 
Rußland entfichben und gedeihen 
fonnte, Es gibt neben den oben genannten 
nationalfozialiftifhen Büchern Fein Werk wiffen- 
Ihaftliher Prominenz, das auch nur den Verſuch 
madıt, das urfprüngliche Antlitz des Oftflawen zu 
erfennen, und die ihn mißgeftaltenden Ereigniſſe 
und Züge zu ergründen. Immer wird nur das 
zeitfprüngliche Geficht einzelner ruſſiſcher Epochen, 
Tage und Perfonen aufgezeigt. 


Mir wollen verfuchen, tiefer zu graben. Gelingt 
e8 ung, die Tragödie des ruffifchen Volkes zu be- 
greifen, fo kämpfen wir damit gegen den jüdifchen 
Bolfhewismus, der das Endproduft der 
Fremdherrſchaften ift, die der Muffe erdulden 
mußte. Das hat mit Sympathie oder Antiparhie 
nichts zu fun, wohl aber mit unferem völfifchen 
Gewiflen, dns uns fagt: jedes Volk fehnt fih nad) 
feiner „inneren Heimat”, die in ihrer Eigenart 
einem MWerturteil nicht unterliegt. | 


Diefe Gedanfen waren erforderlicd zum Ver— 
ſtändnis unferes Themas, fie werden erhellt durch) 
unterfuchende Kenntnis der ruffifhen Geſchichte, 
die wir nur durcheilen können. 


„Die Frage, wo und wie ein Volk beginnt, 
bleibt dunfel wie alle Anfänge”, fagt Jakeb Burd- 
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hardt (Kultur- und Kunfthifterifer, 1818 — 1897). 
Beim DOftflawen find diefe Anfänge befonders 
dunkel. Wir wiflen, daß Finnen nd Slawen 
die formatifche Tiefebene bewohnten, benachbart 
von mongelifhen und türkiſchen Völker— 


haften. Sogar die Herkunft des Namens 
„Slawe“ it dunkel; man leiter ihn von „ſlowo“ 


(das Wort), von „ſlawa“ (der Ruhm), auch von 


„Selave“ ab. 


Im Sjahre 863, vor 1073 fahren, gründeten 
Normannen (Maräger) den Stost Now- 
goro d (Naugard)⸗-Neuſtadt am Wolchow im 
Nordweſten Rußlands. Schon früher waren Mor- 


monnen im Nordweſten Rußlands eingefallen, 


“wurden zurücgefchlagen, dann aber wieder herbei- 


gerufen mit der Begründung: „Unfer Land ift 
groß und reih, bat aber Feine Ord— 
nung, fommt und berrfht über ung.” 
So berichtet der Minh Meftor in Kiew 
(1113), nennt als Rufer: Tſchuden, d. h. 
Sinnen, Kriwiſchen, Slawen und 
Weſſen, alſo ein Völkergemiſch. Die Nor— 
mannen waren geführt von Rurik, nach deſſen 
Namen die Bezeichnung „Ruſſe“ gebildet wurde. 
Somit iſt auch der Volksname des Oſtſlawen ein 
ihm fremder. 


In der Folge gründeten dieſe Normannen den 
Staat Kiew (Kiou) am Dnejpr, im heutigen 
Kleinrußland (Ufraine) Sie leifteten be- 
trächtliche ftantliche Aufbausrbeit, blickten aber mit 
Verachtung auf ihre fremdflimmige Umgebung, 
blieben Fremdlinge. Die „ſüdliche Sehnſucht“ trieb 
auch diefe Germanen (Wikinger) nah Byzanz 
(Miklagard-Konftentinopel). Der Traum der Herr: 
Schaft über diefen Süden ift nicht flawifches, fon- 
dern „ruſſiſches“ Gewächs und ſtammt von den 
Ruriken. 


Als Teilfürſten herrſchten dieſe Rur iks von 


Nowgorod bis zur Donau, nach dem Seniorat 
wurden die Teilfürftenfümer vererbt. Um 1170, 
sur Zeit Barbaroffas, faßen 72 normannifche 
Fürften zwifchen Wolga und Bug. Sie genoflen 
Anfeben. Heinrich IV. beiratefe eine nor- 
mannifch-ruffifche Füritenfochter Praredis (Adel- 
heid); Wladimir (der Name bedeutet: beherrſche 
die Welt) Monomachs Frau Gyda war die Tochter 
Haralds von England, 


Über den Eulturellen Einfluß auf ihre Umgebung 
ift wenig befannt. Wir wiflen nur, daß fie ihre 
Sitten und Gebräuche beibehielten und ihrer Um- 
gebung aufzwangen. DBerfiegen normannifchen Zu- 
zuges aus Skandinavien, widerſpruchsvolle Ein- 
flüffe der fremdraffigen Umgebung, Locerung der 
germanifchen GSippenverbände, Verwilderung ber 
Sitten, gefördert durch Aufeinanderprall fi nicht 
verftehbender Raſſen und Kulturen, erzeugten 
Kämpfe unter den Teilfürften, deren Macht zer- 
brödelte. 


or 





Im Sabre 983 erhob Wladimir der Heilige das 


Chriftentum zur Staatsreligion. 


Nach Prüfung verſchiedener Bekenntniſſe ent— 
ſchied er ſich für die griechiſch-katholiſche Lehre, die 
Byzanz, einem Lande des Verfalls, entlehnt wurde. 


Eine tiefere Verehrung genoſſen die heidniſchen 
Götter: Stribi, Pioruni, Chorſi; Perun, der Don- 


nergott; Wolos, der Gott der Herden, nicht. Heid— 
nifche Vorftellungen und Gebräuche gingen in da 


Chriftentum über, fo die vielen Feiertage, an denen 


nicht gearbeitet werden durfte, Auch der Aber- 
glaube war heidnifchese Gewächs, der von der 


Geiftlichfeit genähre wurde. Ein wortklauberiſcher 


Formalismus beherrſchte die Kirche, Die Panto- 
mime wurde von Bedeutung, gottesdienſtliche 
Übungen wurden mecdhanifiert. Die Firdenflawo- 
nifche Sprache hafte eine Dfolierung der Geiltlich- 
feit zur Folge. Die Kirche lehrte den Glaubens- 
primat, darum „orthodor” = rechtgläubig; 


fpäter follte Moskau das „dritte Nom” 


darftellen. Es entftand fo ein religiöfer Größen- 


wahn, der eine hochmütige Selbfigenügfam- 


keit, ja eine Überheblichkeit förderte, die in einem 
ausgefprochenen Fremdenhaß zum Ausdruck Fam. 


Dieſe Abneigung gegen Fremde übertrug der Ruſſe 


aber nicht auf den DOften. Diefe Erfcheinung tft 
geihichtlih und raſſenproblematiſch um fo beadht- 


licher als Rußland faft 300 Jahre, beginnend mit den 


Jahren 1237/38, unter einem furchtbaren Ta- 
tarenjoc zu leiden hatte, dag erft im 16. Jahr- 
hundert, dank einem Zufall, fein Ende fand. 


Mit der griechifhen Kirche hatte der Muffe 
byzantiniſche Vorftellungen von der Herrjchergewalt 
übernommen, die dem Chan der Tataren die Ver- 
ſklavung des Ruſſen erleichterte. Rußland wurde 
tatarifiert. Die Geſchichte Fennt Feine Volks— 
bewegung zur Abfehüttelung des Joches. Die Über: 
zeugung war ins Volk gefragen worden, daß der 
einmal beftebenden Gewalt gehorcht 
werden müffe. 

Mieder herrfchten Fremde über Slawen-Ruſſen. 

Die Teilfürften über- und unterbofen fi, um 
als Statthalter oder Steuereinnehmer der „Golde- 
nen Horde’ zu gelten. 

Hatte ſchon der Byzantinismus die ruffifche Seele 
gefnechtet, fo wurde fie durch afiatifche Begriffe von 
der Herrfchergewalt fo erniedrigt, daß man ſich 
fpäter rühmte „Sklave des Zaren zu fein‘, was 
der Hiftorifer Karamfin noch zu Beginn des 


19. Jahrhunderts in die Worte faßte: „Wir 


Ruſſen find überzeugt, daß der Zar der Vollſtrecker 
des Himmlifchen Willens iſt.“ 

Die Brutalität der mongolischen Chane ent 
fefielte die fchlechteften Önftinfte. Das fozial-patho> 
logiſche Phänomen des Ruſſentums begann ſich ab» 


(Fortjeßung Seite 125° 
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Adolf hiller! 
Dir find wir allein verbunden! Bir wollen in 
dieler Stunde dag Belöbnig ecneuern: 


Mir glauben 
= dieler Erde allein an nAdoll hillet. 


Mirglauben, 
daß Der — der allein [elig- 
machende Glaube für unfer Dolk ift. 


Mir glauben, 
dah eseinen Herrgottim Kimmel gibt, — 
geſchaffen hat, der uns führt, der ung lenkt 
und der ung lichtbarlid} nel 


Und wir glauben, 
dah dieler Herrgott ung Adolt Hitler gelandt 
 hat,damit Deutichland für alle Ewigkeit ein 
Fundament werde. 


Reicheleiter Dr. Robert Jey am 10.februar 1937 
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Das Ganze halt! 

Kameraden, 

Laßt Waffen und Werkzeug r 
Senft die Wehre, 

Die Jahnen nieder! 
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olk und Vaterland in ihrer Bedeutung, als Träger und Unterpfand der irdifchen Ewig⸗ 
heit, und als Önsjenige, was hienieden ewig fein kann, liegt weit hinaus über den Staat, im 
gewöhnlichen Sinne des Worts. ee 
Diefer will gewiſſes echt, innerlichen Frieden, und daß jeder durch Fleiß feinen 
Unterhalt und die Friftung feines finnlichen Daſeins finde, fo lange Gott fie ihm gewähren 
will. Diefes alles iſt nur Mittel, Bedingung und Gerüſt deffen, was die Waterlandsliebe eigent- 
lic will, des Aufblühens des Ewigen und Höttlichen in der Welt, immer reiner, vollkommener 
und gefroffener im unendlichen Fortgang. 
Eben darum muß diefe Waterlandsliebe den Stant felbft regieren, als durchaus oberfte, 
Teste und unabhängige Behörde. JOHANN GOTTLIEB FICHTE * 19; 5, 176% 


Zeichnung f. d. Schbr. von Irmgard Straub 











zugeichnen: der Haß gegen das Deftehende, gegen 
den eigenen Staat, ohne die zielftrebige Ent. 
ſchloſſenheit, Beſſeres an die Stelle zu feßen. Der 
Terror übte fchon damals feine Macht aus. 


Einen vernichtenden Einfluß hatten die Tataren 
die Stellung der Frau. 


Aus Byzanz war die Übung übernommen, die 


Frau wegen der von ihr ausgehenden Verſuchung 


zu verbergen. Nun wurde fie zur Sklavin berab- 
gewürdigt. Durch eine Zeremonie bei der Ehe— 
ichließung ging das Züchtigungsrecht des Vaters 
auf den Ehemann über. Noch im 20. Jahrhundert 
fonnte man im Dorf die Nedensart hören: „Mein 
Mann ſchlägt mich nicht, alfo liebt er mich nicht.‘ 


Nicht nur der den Tataren su liefernde Tribut 
an Frauen — in Moskau gab es ein „Jungfern— 
feld“ (dewirfchje pole), auf dem die „Ware“ zu- 
fommengetrieben wurde —, fondern freiwillige 
Vermiſchung mit Iataren trugen unverwilchbare 
Spuren in den ruffifhen Volkskörper. Bm 
„Stammbuch der edlen Gefchlechter werden 130 
Familien tatarifchen Urfprungs aufgezahlt, fo die: 
Godunow, Lopuchin, Naryſchkin, —— Tur⸗ 
Be Uwarow, Uruflow. 

⸗ 


Inzwiſchen hatte ſich das Schwergewicht unter 
den Teilfürſten, den Ruriken, nach Moskau 
verlegt. Der Großfürſt von Mosfau, Joan II. 
(1462 — 1505), gewann durch gefchiefte Ausnußung 
feiner Beziehungen zur Solotaja Orda, der Golde> 
nen Horde, ein Übergewicht; er heiratete Sophie— 
Zoé Paläolog, eine Tochter aus der letzten Dynaſtie 
des byzantiniſchen Reiches und nannte fih „Zar“. 
Mit ihm begann das „Großruffiihe Reich Mos- 
kau“, das fich fpäter den Süden, Kleinrußlond mit 
Kiew, unterwarf. Diefes „Moskau ift ge- 
ſchichts politiſch Feine Fortfeßung des 
Staates NRurifs im Süden, fondern 
eine Nachfolge des tatariſchen Cha- 
nates, von dem die Autofratie übernommen 
wurde. Mit dem Großfohn Joans III., dem vor- 
letzten Nachfolger der Ruriks, Fam eine Beltie, 
Soon IV. (1533 bis 158%), auf den Moskauer 
Thron. Mit ihm begann der tnpifche „8aris⸗ 
mug”, den Marſchall Joſeph Pilſudſki „eine mit 
eurspäiidem Sirnis überdedte afi- 
atifhe Mißgeburt“ nannte. 

Joan IV. führte einen Vernichtungsfeldzug 
gegen Menſchen, Tiere und Gegenſtände; in Groß— 
Nowgorod ließ er 60000 Menſchen ſchlachten. In 
vier Feldzügen hat er Livland und Eſtland in finn- 
Iofer Weile zerſtört. Dieſer „van der Schreck— 
liche“, wie er in der Geſchichte heißt, war auch feig- 
berzig. Im Jahre 1574 floh er aus Moskau vor 
den Tataren. Als fie im Jahre darauf wieder in 
Moskau einfielen, wurden fie vom Fürften Woro- 
tinfki zurückgeſchlagen, wofür diefer Feldherr, deſſen 
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Macht Joan fürchtete, zum Feuertode verurteilt 
wurde, Eigenhändig ſchürte Yoan das Feuer. 


Mit feinen „Opritſchniki“ verbreitete er eine 
Schreckensherrſchaft, fand aber keinen Widerſtand 
in der Bevölkerung, die im Gegenteil über der 
Erhaltung der ſelbſtherrlichen Deſpotengewali 
wachte. 


Schon Joan III. hatte Grembe aus — 
herangezogen, mit ihm begann die ſogenannte 


Europäiſierung Rußlands, 
die Joan IV. fortſetzte. 


Alle Fremden galten ale „Deutſche“, wur- 
den „njemtzü“, die Stummen, genannt, weil fie Die 
ruffiiche Sprache nicht verftanden. Man unterichied 
englifche, brabantifche, franzöſiſche, hamburgiſche, 
holländiſche „Deutſche“; fie wohnten in einer Art 
Ghetto, dag wiederholt, ſogar unter Anführung 
Joans IV. zerftört wurde. Fremde Tracht, fünd- 
haftes Scheeren des ‚an das Ebenbild Gottes 
erinnernden Bart- und Haupthaares“, Tabakgenuß 
fanden Nachahmung, was als Sünde empfunden 
wurde. Als Joan IV. die erſte Buchdruckerpreſſe 
in Moskau zuließ, wurde diefes „Teufelswerk“ auf 
Anftiften der Geiftlichkeit verbrannt. (Siehe Text 
auf Bildfeite 3 dieſes Heftes.) Seinen Sohn 
Alexei erfhlug der Zar. Einen anderen Sohn, 
Dimitri, ließ Boris Godunow befeitfigen. Es war 
ein Verhängnis, daß zwei Ausländer, Fremde, 


Boris Godunow, fatarifchen Geblüts, der ſich durch 


geſchickte Machenschaften zum Nachfolger Doans IV. 
wählen ließ, und der polnifchem Einfluß unter- 
ftebende „falſche Demetrius“ den Zuzug Fremder 


 begünftigten. Dadurch wuchs die Abneigung des 


Ruſſen gegen alles Fremde. Die Zeit’ der vier 
„falſchen Demetriuſſe“, die polnische Zwifchenzeit 
(imutnoje wremja = Zeit des Aufruhrs), machte 
Rußland zu einem Brandherde, durch den der 
Sremdenbaß vertieft wurde. Das polnifhe oc 
jollte durch eine Volkserhebung gebrochen werden. 
Fürft Poſcharſti und Minin, ein Fleifcher aus 
Nieder-Nowgorod, vertrieben die Polen. 


Es gibt zu denken, daß der Oſtſlawe gegenüber 
feinem Wetter, dem polnischen Weſtſlawen, bie 
Kraft der Selbftbefreiung aufbrachte, die er gegen- 
über Fremden vermillen lieh. Wer mit Ruſſen vor 
dem Kriege zu fun gehabt hat, weiß, daß er, nicht 
nur als Dienfibote, ih fremdem Urteil und 
Befehl bereitwilliger fügte. 


Der am 7. Februar 16013 zum Zaren erwählte 


Bojarenſohn Michail Fedorowitſch Romanow, 
der nach Valerian Tornius einem „preußi— 
ſchen“ Einwanderer entſtammen ſoll, trat bie 
Herrſchaft über ein feines Selbſtbewußtſeins be- 
raubtes Volk an, dag vielleicht gerade darum an 
der unumſchränkten felbftherrlihen Gewalt bes 
Zaren feſthielt. Nicht fo fehr die Abneigung gegen 
eine DBojorenherrfchaft, fondern der dem Ruſſen 
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innewohnende Glaube an die göttliche Beſtimmung 
der oberſten Gewalt ſtattete den Herrſcher mit allen 
Attributen des Deſpotismus aus. | 


Der aus dem bei Moskau gelegenen Ipatjew⸗ 
Kloſter herbeigeholte erſte, milde Romanow ſuchte 
ein ruſſiſches Regime zu führen, das aber getrübt 
wurde durch Kirchenſtreitigkeiten infolge der vom 
Patriarchen Nikon veranlaßten Überprüfung der 
Kirchenbücher nach den griechiſchen Originalen. 
Schwere Kämpfe entbrannten, die zum Raskol 
(Spaltung) führten. Die Altgläubigen (Staro- 
werzü⸗Raskolniki) beftanden auf dem einen, von 


den Vätern überfommenen Glauben, der bis auf 


den Punkt auf dem i nicht angetaftet werden durfte. 
Um ihres Glaubens willen gingen fie in den Tod. 


1685 ließen fih in Potichefonje 700 Altgläubige 


serbrennen. Noch im jahre 1860 verübten fie 
Selbftmord durd Feuertod, 1897 vermauerten ſich 
Raskolniki (Paleologen) in Ternow dank der 
— Witalia. 


Am 9. Juni 1672 wurde der Großſohn des 
erften Romanow, Peter, geboren, der felbft feine 
ehelihe Geburt angezweifelf hat. Kurze Zeit 
regierte er gemeinfam mit feinem anormalen Dru- 
der Joan (geft. 1696), dem Vater der fpäteren Zarin 
Anna Joanowna. Ihre Schweſter Sophie 
führte die Regentſchaft. Es kam zu ſchweren Kämpfen, 
die mit viehifher Grauſamkeit geführt wurden. 
Eigenhändig Föpfte Peter Strelisen, die Leib- 
gardiften Sophiens. Man hielt Peter, diefen Ge- 
waltmenfchen, für Feinen Ruſſen, feine Zielftrebig- 
feit war fo gar nicht ruffifch, es hieß: man habe in 
Holland, wo Peter das Schiffshandwerk erlernte, 
ihn ins Meer geworfen, ein Deuticher fei an feiner 
Stelle nah Rußland zurücgefommen. 


Diefer Peter der Große hat nad Johannes 
Scherer (Kultur- und Literarhiftorifer, Rovelliſt; 
1817 — 1886) „Rußland aus Afien — e— 
und nach Europa hineingeknutet.“ 


Mit Peter begann erſt recht eine Fremd⸗ 
herrſchaft, ob er nun Ruſſe war oder nicht. 
Was Peter ſchuf, blieb Schablone, wurde nicht zur 
Haut, blieb ein widerwillig getragenes Kleidungs⸗ 
ſtück, in deſſen Maße Peter, wie ein neuer Pro— 
Fruftog, das ruſſiſche Volk hineinzwang. Sein 
Defpotismus erniedrigte den Ruſſen zu einem 
willenlofen Dbjeft. Alles wurde improvifiert, fo 


Petersburg, 


das er im Sumpf errichfefe, wobei 200000 
Menihen umkamen. Man wird an die jüngften 
Opfer beim Bau der Murman-Bahn erinnert! 
Um die Stadt feiner Sehnſucht rafcher errichten 
zu fönnen, verbot er 3. B. Maurerarbeiten im 
ganzen Meih! Er baute mit naffen Steinen, 
überftürzt, ohne Fundamente. Alles echt Ruſſiſche 
belegte Peter mit Acht und Dann. Unter feiner 
Herrſchaft waren „Gedanken nicht zollfrei, Worte 
noch weniger”. Der holländiſche Nefident ſchrieb 
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aus Petersburg: „Das Leben bier ift durch die 
vielen Anflagen unerträglih; man ift gleichfem 
einer öffentlihen Anſteckung ausgefest, als müſſe 
man Anfläger oder Verklagter ſein.“ Daraus er⸗ 
gab ſich das Gegenteil einer Volksgemeinſchaft, 
eine Zerrüttung des Volkslebens bis in die 
Familien hinein. Der engliſche Geſandte berichtete: 
„Alle ohne Ausnahme wünfchen, daß Petersburg 
om Meeresgrunde läge und alle eroberten Land— 
Ihaften zum Teufel wären.” 


Durch Petersburg und Kronftadt hatte 
Deter das von Nlerander Puſchkin befungene 
„Senfter nah Europa‘ erbroden. Die Er- 
werbung son Livland und Eftland im Nor— 
diſchen Kriege (1700 — 1721) machte Rußland zur 
„europäiſchen“ Macht. Mit Gewalt follte der 
Ruſſe zum Seefahrer werden, der Ruſſe aber 
mochte die See nicht, ein Sprichwort befagt: „Er- 
warte das Unglück vom Waſſer und Kummer vom 
Meer, wo Wafler, da Not.” Bis zum heutigen 
Tage hat der Muffe bewiefen, daß er das Meer 
nicht meiftern Fann. 


Deter felbft arbeitete unermüdlich, überall legte 
ee Hand an; bei einer Überſchwemmung Peters— 
burgs reffete er eigenhändig Hunderte von Men- 
fhen. Seine bherfulifchen Kräfte erlaubten ihm 
daneben ein ausfchweifendes Leben, aber es war 
alles umfonft, fremd blieb fein Werk dem Ruſſen, 
defien Überlieferungswurzeln Peter abgefchnitten 
hatte. Die Sehnfuht nad dem „Mütterchen Mos- 
kau“, d. h. nach ruffiihem Sein, verließ den Ruſſen 


nicht. Paſſiver Widerſtand des Volkes machte 


immer wieder Peters Anſtrengungen zunichte. Ein 
einfacher Muſchik bekannte Peter gegenüber: „Wir 
ſehen alle, wie du dich abmühſt, wie zehn ziehſt du 
die Laſt den Berg hinauf und Millionen ziehen ſie 
wieder herab. Wo ſoll da ein Erfolg herkommen?“ 

Der Ruſſe glich einem Dorfſchüler, 
den man unvermittelt in die höhere 
Schule verſetzt hatte. Ohne die erfor— 
derlichen Grundlagen konnte er dem 
Stoffdes Unterrichts nicht folgen. Die 
Hintergründe der Bildung fehlten, ein geröllartiges 
Wiſſen ſammelte ſich an, das ſich noch viel ſpäter 
rächen ſollte. 


Peter hatte — auf die ruſſiſche Volks. 
feele eingewirft, vor allem durch Züchtung einer 
Heuchelei, die die Seelen krumm mad. 

Diejenigen Nuffen aber, die die neuen Wiflens- 
güter innerlich verarbeiteten — und es gab nad 
Peter viele hochgebildete Ruſſen — , entfernten ſich 
immer mehr vom Volk, blickten mit. mehr oder 


weniger Verachtung auf die „misera plebs“ 
herab. 


E. Breitner hat mit einem Sak das Wirken 
Peters des Großen treffend bezeichnet: „Der Staat 
war ausſchließlich er, der Zar, ſelbſt. Jeder ſollte 
ihm gleichen im Tun, Denken, Glauben, Wert⸗ 
ſchätzen und Verabſcheuen.“ 





Als Meter Anfang 1725 ſtarb, feierten ruſſiſche 


Kaufleute den Tod des „großen Teufels““. „Groß 

war, was er wollte, nicht was er erreichte (Frei⸗ 

here von der Brüggen). (Auf Peter 1. bezieht fi) 
Lortzings Oper „Zar und Zimmermann’. Schrift 
leitung!) 


Das Schwergewicht der von Peter 
geſchaffenen geopolitiſchen Tatſachen 
follte den Ruſſen nicht zu einer 
ruhigen Entwicklung kommen laſſen. 


Als roter Faden zog ſich durch die ruſſiſche Ge— 
ſchichte die Abneigung gegen das mit brutaler Ge⸗ 
walt durchgeführte Werk Peters des Großen. Pro⸗ 
feſſor Schiemann urteilt: „Die folgenſchwere Wen— 
dung, die an den Namen Peters des Großen ge- 
knüpft iſt, wird in der Tatſache zu finden ſein, daß 
unter ſeinen Nachfolgern dem Herrſcherhauſe der 
geiſtige Zuſammenhang mit dem ruſſiſchen Volk 
verlorenging. Peters Lebenswerk widerſprach allen 
Inſtinkten der Nation. Das alte Rußland mit 
Moskau als Zentrum ſtand grollend beiſeite.“ Aber 
auch dieſer baltiſche Hiſtoriker zieht aus dieſem ver— 
ſtändigen Urteil nicht die auf der Hand Tiegende 

Solgerung, daß die „Fremdherrſchaft“ das ruſſiſche 
Problem beherrfcht, beftimmt und erklärt. Solange 
die Geſchichtswiſſenſchaft diefes Problem nicht zu 
ergründen weiß, bleibt das Sammeln von Ereig- 
niffen, Daten und Namen der ruffiihen Geſchichte 
ein irreführendes Stückwerk. Dieſe Deutung iſt 
entſcheidend. | 


Der Drang nach Welten 


brachte es mit fi, daß Ausländer bevorzugt wur- 
den. Um fie on Rußland zu feſſeln, wurden ihre 
Sitten und Gebräuche eingeführt, was infonderbeit 
die Empörung des Zarewitih Alerei, Peters 
Sohn (geb. 28. Februar 1690) hervorrief, der 
ruffifch-völkifch gefinnt war, wie ſchon aus dem 
diefem Aufſatz vorangeftellten Leitſatz hervorgeht. 
Alexei hatte das Problem der Fremdherrſchaft er- 
Fannt, wollte den Bauern fürdern, auf deſſen 
Rücken die Reformen Peters exerziert wurden. 
Alexei kannte ſeine Volksgenoſſen, wenn er in 
ſeinem Tagebuch vermerkte: „Wir Ruſſen 
verfteben nicht Maß zu halten, irren 
immer an Nändern und Abgründen 
umber.” Peter haßte diefe Gefinnung” feines 
Sohnes, fürchtete durch ihn eine Gefährdung feines 
Lebenswerfes. Alerei floh ins Ausland, wurde 
durch Häfcher feines Vaters überredet, nach Haufe 
zurückzukehren. Bor ein Gericht geftellt. Zum 
Tode verurteilt, dann begnadigt, wurde er ſchließ— 
lich gefoltert und ftarb an den Folgen der Torturen 
(1718 im Gefängnis.) 


3. 


Nach Peters Tod begann ein Frauenregi- 
ment, das mit Furzer Unterbrechung 71 Sabre, 


von 1725 bis 1796, währte. ‘Peters zweite Frau 
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beftieg als Katharina ll. den Zarentbron (1725 


bis 1727). Sie war die Magd eines Paſtors 
Glück in Marienburg (Livlond), gelangte on einen 
ſchwediſchen Dffisier, dem fie Scheremetjew, ber 
Feldherr Peters, entführte, ber im Kampf gegen 
Schweden Livland und Eſtland fo gründlich zerftört 
hatte, daß er feinem Herrn und Gebieter melden 
fonnte: „Es gibt nichts mehr zu zerftören!!! Don 
ihm übernahm der. allmächtige Günftling Peters, 
ein Konditorlehrling, Menſchikow, dieſe Frau, 
die ſchließlich Peter ſo gefiel, daß er ſie zu ſeiner 
Gattin erfor. Für fie, die ſich dem Trunk ergab, 
regierte Menſchikow. Kurze Zeit vegierte Alereis 
Sohn, Peter IL. (1727-1730), Altruſſen 
erhoben ihe Haupt, um alle Errungenſchaften 
loszuwerden. Ausländer. „Deutſche“, ſtellten ſich 
ichüsend vor Peters Werk, duldeten nicht bie 
geringfte Abweichung, die Unterwerfung mußte 
reitlos fein, Leib und Seele umfaſſen. 


Mit Peter II. waren die Romanows im 
Mannesſtamme ausgeftorben. 1730 wählte ein 
Dberfter Rat Anna Joanowna, Herzogin von Kurs 
land, eine Nichte Peters des Großen, zur Zarin. 
Die Wahlkapitulation enthielt Beſchränkungen der 
Selbfiherrichaft, aber das Volk duldete Teine 
Schmälerung, weil es an die göttlich verordnete 
Autofratie glaubte. Anna zerriß in Moskau vor 
verfommeltem Volk die Wahlurfunde. Unter Füh— 
rung des Fürſten Dolgoruki empörten ſich die Alt⸗ 
ruſſen. Der Deutſche, Feldmarſchall Münnich, 
ſchlug den Aufſtand blutig nieder. Ein rein 
deutſches Regiment begann. Feldmarſchall 
Münnich, der aus Deutſchland wegen eines Duells 
geffüchtete Oftermann, Sohn eines weſtfäliſchen 
Pfarrers, und Ernſt Johann Bühren, ein Kurs 
länder, der fih Biron nannte, Günftling und Lieb» 
haber Anna Joanownas, herrſchten unumfchränft. 
Mit Bränden in Stadt und Land machten die Alt 
ruffen ſchwächliche Verſuche, die Negierung zu 
ftürgen. Die ftarfe Stellung der Ausländer fam 
bei der Gründung des 3. Ismailow-Regimentes 
sum Ausdruck, deflen erfter Oberft James Keith 
wurde, der fpätere General Friedrichs des Großen. 


Am 17. Dftober 1740 ftarb Anna Joanowna. 
Sie hatte Eliſabeth adoptiert, die Tochter ihrer 
Schweſter Katharina und des Herzogs Karl Leo— 
pold von Mecklenburg, die Anno Leopoldowna 
genannt und verheiratet wurde mit dem Prinzen 
Ulrich von Braunſchweig-⸗Bevern. Der aus dieſer 
Ehe ſtammende Joan (Iwan) VI. gelangte für 
kurze Zeit auf den Thron mit Biron als Negen- 
ten. Somit blieb die „deutſche“ Herrſchaft be 
fieben. Der Eleine Iwan follte verſchleppt werden, 
wurde aber in eine Feſtung bei Petersburg ge- 
bracht, wo er nach mehr als 20 Jahren ermordet 
wurde, 


Peters leibliche Toter, Elifaberh (Cifinfe), 
ſtürzte Biron. Elifaberh verbannte viele Deutſche, 
fo Münnich und Oſtermann. Mit ihr ſetzte Tran 
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söfifher Einfluß ein. Bekannt iſt Elifn- 
betbs Teilnahme an der Kaunisfchen Koalition 
gegen Friedrih den Großen im Siebenjährigen 
Kriege. (Siehe Schulungsbrf. 1/37, Seite 11 ff. 
Scriftleitung!) 


Deters des Großen Tochter Anna war verheiratet 
mit Karl Friedrich Herzog von NHolftein-Öottorp, 
deren Sohn Peter von Elifaberh zum Ihronfolger 
beſtimmt wurde. Er war ein Kretin, heiratete die 
Prinzeffin von Anhalt-Zerbft, die nachmalige Ka- 
tbarina II. die Große. Perer III., der nad 
Elifaberbs Tod für kurze Zeit auf den Thron ge- 
langte, kannte nur eine Leidenfchaft: das preußische 
Militär. 

Er verwarf Elifaberhe Politik, machte Frieden 
mit Friedrich dem Großen, rettete fo den preußifchen 
Staat. Unter ihm flieg wieder der Einfluß der 
Deutichen. Seine Frau Katharina ließ ihn in Ropſcha, 
einem Gut bei Petersburg, befeitigen. Ob fie nur feine 
Abdankung oder auch feinen Tod beabſichtigte, ift 
nicht aufgeklärt. As Katharina II. befeste 
fie den Zarenthron, bemühte fih ruſſiſch zu fein, 
wodurd der Einfluß der Ausländer nicht befeitigt 
wurde. Sie verftand es, die ruffifhe Pſyche zu 
fhonen. Nah einen Aderlaß meinte fie: „Hoffent- 
lich ift mir der letzte deutſche Blutstropfen ent— 
zogen.“ Madame la ressource — Frau Hilfsquelle 
wurde ſie genannt. Von ihren vielen Liebhabern 
find die befannteften: Stanislaus Ponia- 
towſki, durd ihre Gnade König von Polen, und 
Fürft 

Grigori Alexandrowitſch Potjemkin, 


der Taurier, dem fie viele Sünden nachſah. Pot— 
jemfin war habfüchtig. Gegenfeitig befchenkten fie fich. 
As Katharina ibm das Anitfchfow-Palsis in Pe- 
tersburg gefhenft harte, machte der Iaurier es zu 
Silber. Die Zarin erfiand es, fliftete es ihrem 
Günftling zum zweitenmal, Die „Potjemkinfchen 
Dörfer‘, die Potjemkin als Ergebnis feiner „er- 
folgreihen‘‘ Tätigkeit feiner Herrin vortäuſchte, 
ſind bekannt. 

Auf Koſten Polens und der Türkei ver— 
größerte fie ihr Reich. Viel tar fie für Wiſſen— 
ſchaft und Handel, förderte die Kunft. Nah der 
Franzöſiſchen Revolution kamen viele franzöſiſche 
Emigranten nach Rußland. Die franzöſiſche Frei- 
maurerei hatte in der hohen ruffifchen Gefell- 
ſchaft Anhänger und Einfluß. Die mieiften der 
politifch maßgebenden Perfonen waren franzöfifche 
Hochgradfreimaurer. Katharinas Tagebücher find 
von einer verblüffenden Offenherzigkeit. Einer ihrer 
nächſten Berater war der ſpäter gegrafte Livländer 
Sievers. Sie regierte von 1762 — 1796, 

Katharinas Sohn Paul (1795-1801) Fam 
gegen den Wunfc der Mutter zur Regierung. Auch 
feine eheliche Geburt wurde angezweifelt. Da er aber 
ansrmal und fehr häßlich war, braudt die Bater- 
ſchaft Peters III. nit in Frage geftellt zu werden. 
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Deter der Große 


„Der Staat war ausfdyließlich er, der Jar felbft“ fE.Breitner) 
Nach einer Zeichnung von Irmingard Straub 


Seine Gattin Maria Feodorowna, eine 
württembergiſche Prinzeffin, war eine bedeufende 
Frau, Eonnte aber den unberechenbaren Charakter 
ihres Gemahls nicht zügeln. Paul übertrieb den 
foldatifhen Gamafchendienft, übte eine immer un- 
erträglihher werdende Diktatur aus. Seine Beſeiti— 
gung wurde von hohen Würdenträgern befchlofien, 
an deren Spiße zwei Deutfche, die Grafen Dab- 
len und Bennigfen flanden. Sein Sohn und 
Nachfolger, 
Alexander L, 


wußte um das Komploft. Damals nad) dem Mord- 
fage (24. 3, 1801) fiel von einem hohen ruffifhen 
Staatsmann das furchtbare Wort von der „ruffi- 
fhen magna charta” als einer „durch Meuchel⸗ 
mord gemäßigten Tyrannei“. 

Nach der von Paul I. feftgefesten, bis zum Aus- 
gang der Romanows gültigen IThronfolgeordnung 
beftieg fein ältefter Sohn als Alerander I. (1801 
bis 1825) den Thron. Sein Leben ftand unter dem 
nicht verblaffenden Eindruf der Ermordung feines 
Vaters. Diefe Erinnerung übte einen verhängnis- 
vollen Einfluß auf ihn aus. Glänzend in der Er- 
fheinung, liebenswürdig und menfchenfreundlich, 
fonnte er auch falſch fein, was Friedrih Mil- 
helm III. zu fpüren befam. Unter feinem DBater 
waren wieder viele Deutfche zu maßgebendem Ein- 
fluß gelangt. Das hatte zur Folge, daß fie für 
alle Mißerfolge und Übelftände verantwortlich ge- 
macht wurden, feils mit Recht. Wer Macht und 
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Ehren genießt, muß für feine Handlungen und ihre 
Folgen einftehen. 

Unter Alerander I. mehrte fi) der deutſche Ein- 
fluß. Sreiberer vom und zum Stein, Ernft 
Morik Arndt, Clauſewitz, Graf Dohna 
berieten ihn im Kampf gegen Napoleon. Der Liv— 
länder Barclai de Tolly war einer der maßgebenden 
Feldherren. Der aus Schlefien gebürtige General 
Diebirfh ſchloß am 30. Dezember 1812 mit 
dem preußifchen General Graf York von Warten- 
burg die Meutralitätsfonvention von Tauroggen 
in der Mühle von Pofcherun ab. 

Alexander I. bat dag große Verdienſt, im Kampf 
gegen Mapoleon nicht zu ruhen. Aber diefe Erfolge 
gaben feinem gequälten Gewiſſen feine Ruhe. Es 
war wohl auf die Flucht vor feinem Gewiſſen 
zurückzuführen, wenn er fi für ein Werkzeug Got- 
tes bielt und mit der Frau von Krüdener Bet— 
übungen verrichtete, die in Efftafe ausarteten. Er 
trug fid) mit dem myſtiſchen Gedanfen, zur römifch- 
katholiſchen Konfeſſion überzufreten. Die „Heilige 
Alliance” (26. September 1815 in Paris ge- 
ichlofjener Bund der Regenten von Rußland, Öfter- 
reich und Preußen, dem ſpäter alle hriftlichen Mon- 
archen, mit Ausnahme des papfil. Stuhles und 
Englands, beitraten, zur Förderung der allgemeinen 
Friedenspolitif) war fein Werk. Die legten Jahre 
feiner Megierung brachten Unruhen und. Gärungen 
vornehmlich in der Armee. Die fpäteren „Deka— 
briften‘ (die Teilnehmer an den 26. (14.) De- 


zember 1825 in Petersburg unfer dem jungen Mi- 


litäradel ausgebrochenen Aufftänden, Küchelbecker, 
Murawjew-Apoftol, Peftel, Nülejew, Roſen) plan- 
ten die Bernichtung der ganzen Eaiferlichen Familie. 
Alerander I. wußte um dieje Pläne; zu durchgrei- 
fenden Maßnahmen fonnte er fid) nicht entichließen. 
Mit feiner Fran, einer deutſchen Prinzeffin, begab 
er fich in die Einfamfeit, nach Taganrog, wo er am 
1. Dezember 1825 ftarb. Eine Legende ließ ihn, 
der in der ruffifchen Geſchichte den Namen des 
„Blagoslowenny“, des Gefegneten, erhielt, als 
Büßer Feodor Kusmitſch weiterleben. 


Ihm folgte fein Bruder Nikolai I. (1825 — 1855), 
ein Defpot, der Europa, vor allem Preußen beherr- 
chen wollte. Seine Frau war eine Tochter der 
Königin Luife. Nikolai glaubte an den Defpotis- 
mus, man bat ihn den „Don Quichote“ der 
Autofratie genannt. Beim Antritt feiner Re- 
gierung ſchlug er den Aufftand der erwähnten 
Dekabriften (der Aufftand fand im Dezember 
fiatt) nieder. 217 Todesurteile wurden ver- 
hängt, von denen die allermeiften in Zwangs— 
arbeit und Verſchickung umgewandelt wurden. Bei 
der Erefution rig der Strick, mit dem Peftel ge- 
hängt werden follte. ‚In Rußland verfteht man 
nicht einmal zu hängen”, rief Peftel aus. Der 
zweite Verſuch glückte. Diefe Defabriften wollten 
eine politische, nicht nur eine Palaſtrevolution. Da- 
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durch unterfchieden fich ihre Pläne von den früheren 


Umwaälzungen. Auch unter Nikolai I. war das 


äußere Bild das einer herrichenden deutfchen Ober- 
Schicht. Er übertrieb, wie fein Bater Paul I., den 
foldatifhen Drill, liebte mehr „„blanfe Knöpfe als 


heile Köpfe”. Zum Grafen Uwarow fagte er: „Ge— 


borchen muß man, feine Überlegungen für fich be- 
halten.” Er wollte durch Menſchen regieren, die 
‚zugleich willen- und gedanfenlos und tüchtig fein 
ſollten“ (Theodor von Bernbardi, Band II.) 

Die preußiſche Konftitution hielt Nikolai für 
eine perfönliche Beleidigung. Über einen Auftritt 
in Berlin am 13. Januar 1848 berichtet das Hof- 
fräulein Merandra Smirnowa: „Der Zar fhrie 
Th. Grimm, den Erzieher des jüngften Großfürften, 
an: ‚eure Tollköpfe Schiller und Goethe und ihnen 
ähnliches Gelichter. (1), die find e8, die den jeßigen 
MWirrwarr angerichtet haben.’ Der Zar war ein 
Freund der Balten, erklärte es für eine Ehre, 
wenn man ihn in die baltifche Adelsmatrifel auf- 
nehmen würde, was die Nuflen verlegte. Sie nann- 
ten ihn „Karl Dwanowitfh”, um feine Ab- 
flammung aus dem Haufe Holftein-Öottorp zu 
bemängeln. Dieſe Kritif vergalt Nifolai mit der 
ſchärfſten Zenfur: „Dh und mein Sohn find 
in Rußland die einzigen Perfonen, 
welche nicht ſtehlen.“ 

Von dieſem Urteil müſſen die an ſichtbarer 
Stelle ſtehenden Deutſchen ausgenommen werden, 
die einen ſchweren Kampf gegen Beſtechlichkeit 
und Korruption führten. Als treue Staatsdiener 
erfüllten ſie ihre Pflichten. Daß ſie ſich durch ihre 
„weſtlichen“ Aufgaben unbeliebt machten, war Ver⸗ 


dienſt und Verhängnis zügleich. Die ſeit 150 Jah⸗ 


ren währende „Ausländerei“ ließ das ruſſiſche Ge- 
müt nicht zur Ruhe kommen, fo zwar, daß Bern⸗ 
hardi urteilen konnte: „Der Deutſchenhaß (richtiger 
Fremdenhaß“, da auch andere Ausländer in hoben 
Dienften ftanden) entwidelt fi) in furchtbar arim- 
miger Weife, daß es den Ruſſen unerträglich er- 
ſcheint, wenn ein Deutſcher (richtiger Fremder) ſich 
im Dienſt der ruſſiſchen Sache auszeichnet.“ 
1849 hatte Nikolai I. als „Schiedsrichter Euro- 
pas“ Öfterreich bei der Miederfchlagung des unge- 
riſchen Aufftandes Hilfe geleiftet. Der Miperfolg 
des Krimfrieges befchleunigte den Tod des Zaren. 


An 


Sein Sohn Alerander II. (geb. 29. 4. 1818), 
auch mit einer deutfchen Prinzeflin verheiratet, war 
eine Lichtgeftalt auf dem Zarenthron. Eine men- 
Schenfreundliche, aufrichtige Natur, war er bemüht, 
fein Volk zu fördern. Gerichtsreform, Tandihafts- 
verfaffung, vor allem Aufhebung der Teib- 
eigenfhaft entfpraden feinen fortfchrittlichen 
Überzeugungen. Aber die 


Bauernbefreiung 


mißglücdte. Dem unvermittelten Übergang von 
der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtichaft waren 
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Bauern und Gutsbefißer nicht gewachſen. Die 
Ruſſen geben gern der Srone überhaupt bzw. 
ihrer verſpäteten Aufhebung die Schuld an 
allem Elend. Wäre das richtig, fo hätten alle 
Völker die ruffiihe Entwicklung durchmachen 
müſſen! Es iſt eine Tatſache, daß der Bauer 
in Rußland während der Leibeigenſchaft zufriedener, 
fleißiger war. Das Geſetz vom 19. Februar 1861 
hat die Beziehungen zwifchen Gut und Bauern 
zerriffen. Obne Übergang wurde der Bauer über- 
ſtürzt auf ſich ſelbſt geftellt. General-Adjutant Ara- 
pow, ein Nachkomme des Mohren Hannibal, dem 
der Dichter Puſchkin entftammte, ſagte warnend 


dem Zaren: „Majeftät, fonft wird alles gut gehn, 
nur wird das Volk fein Brot haben. „Früher“, 


fagte der Bauer, ‚gab uns der Gutsherr Korn, 
wenn wir Mißwachs hatten. Nun mußte er fi 
felbft helfen. Die Veranſchlagung der Arbeits— 
fraft und der Landanteile nach „Seelen“ hatte im 
Bewußtſein des Bauern den Landbefik mit der 
Derfon verfnüpft. Jetzt follte er einen Teil des 
von ihm bearbeiteten Bodens abtreten. Das begriff 
er nicht. „Wir gehören euch, das Land aber gehört 
ung’, erklärte der Bauer. Dem Herren „gehören“ 
erfchien ihm felbftverftändlich, aber das Land wollte 
er nicht hergeben. Der eingeführte Eommuniftifche 
Gemeindebefiß, foliderifhe Haft der Gemeinde- 
bauern für Steuern, machten den Ruſſen weder 
ſchollen⸗ noch arbeitsliebend. Zwifchen zwei Zählun⸗ 
gen mußte die Gemeinde für die Verftorbenen Ab- 
aaben zahlen, daher „Tote Seelen‘, die mitgezählt 
wurden (Gogol „Mjertwüja duschi‘). Den 
„Segen der Arbeit“ Eonnte der ruffifche Bauer ſchon 
darum nicht fennenlernen, weil die zugemwiejenen 
Seldftreifen nad) einem Turnus neu verloft wurden 
und fo niemand die Früchte intenfiver Arbeit ernten 
fonnte. So fiel der Ertrag des Bodens. 

Dem Muffen ift ein Herdengeift (tabunoje 
swoistwo) eigen. Nun ftanden fid zwei Herden: 
Bauern und Gursbefißer gegenüber, die fi) gegen- 
feitig zu übervorteilen fuchten. Schlözer gibt in 
feinen ‚Petersburger Briefen‘ eine typiſch ruffifche 
Unterhaltung zweier Bauern wieder: „Wir follen 
alfo frei werden.” „Ja.“ „Was tun wir dann?’ 
„Das weiß ich nicht.‘ „Ja, wir müſſen unferen 
Herrn dann doch wohl totſchlagen.“ „Ja, das 
glaube ich auch.“ „Aber ich habe eigentlich einen 
ganz guten Herren.“ „Ja, ich auch.“ „Na, höre 
mal, dann will ich dir einen Vorſchlag machen: 
du ſchlägſt meinen Herrn tot und ich deinen.“ 
„Ja, das wollen wir tun.“ Ein Kommentar zu 
dieſer Unterhaltung würde die Tragik des ruſſiſchen 
Bauern abſchwächen.... 


Der Mißerfolg der Bauernbefreiung vergiftete 
dem Zaren das Leben. Außenpolitiſch war ſeine 
Haltung zu Preußen von ausſchlaggebender Wir- 
fung. Alexander II. erleichterte durch feine neu- 
tale Haltung die deutſchen Einigungsfriege von 
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1864, 1866 und 1870/71. Er verehrte das preit 
ßiſche Militär, ohne in das Ertrem feiner Vor: 
gänger zu verfallen, 


Der Türfenfrieg von 1877 gab Alerander IL 
ſchmerzliche Einblicke in die zerrütteten Zuftände 
feines Reiches. Ohne die rumänifche Hilfe wäre 
der Zürfe (Plewna⸗Osman⸗Paſcha) wohl nicht be> 
fiegt worden. Da die Mevolutionäre ein Intereffe 
daran hatten, daß „von oben’ Fein Segen für das 
Volk Fam, wurde der Zar von Attentaten verfolgt, 
ebenfo hohe Würdenträger. Wera Saſſulitſch ſchoß 
auf General Irepow, General-Gouserneur von 
Netersburg. Das Geſchworenengericht ſprach fie 
frei. Der ruffiihe Kanzler, Graf Gortſchakow, 
begrüßte den Freiſpruch als Zuhörer mit Hände— 
klatſchen. Ein ernftes Anzeichen beginnender Zer- 
feßung! Viele Frauen, auch Jüdinnen, beteiligten 
fid) aktiv an den Attentaten, fo: Jeſſe Helfmann (!), 
Sofia Perowſkaja (Vater Militär-Gouverneur von 
Petersburg), Natalie Armfeld (!), Sofia Leichern 
son Hersfeld 02 Wera Filipowna Figner, Sofia 
Subotina. 


Alexander II. zog ſich zurück, ließ ſich zur linken 
Hand die Gräfin Dolgorukaja als „Fürſtin Sjur- 


jewſkaja“ antrauen. Der Livländer, General Graf 


Gora Berg, deſſen Geſchäfte ich zu führen hatte, 
heiratete ihre Schweſter, wurde jo Schwager des 
Zaren, welche Stellung feiner Laufbahn abträglich 
war. Don ihm habe ich viel über die ruffiichen 
Zuftände gehört. Hier würde dag zu weit führen. 


Am 1. März 1881 wurde Mlerander II. von 
Nipiliften durd eine Bombe ermordet. Ich ent: 
finne mic, lebhaft des Eindruckes diefes Anſchlages, 
der in Rußland mit empörender Ge— 
Iaffenheit aufgenommen wurde Der 
Schüßer unferer Kultur, unferes Deutfchtums war 


gefallen. Wir N daß wir fehweren Prüfun- 


gen enfgegengingen. . Sein Sohn Aleran- 
der III, verheiratet mit Ser däniſchen Prinzeffin 
Dagmar, deſſen Wirfen als ruffifcher Zar unter- 
ſchätzt toirh, erfannte inftinftiv, daß Rußland im 
Diten eine Zukunft bat. Der Bau der „Großen 
Sidirifhen Eiſenbahn“ war ein Ausdruck dafür. 
Die unter feinem Vater vorbereitete Konftiturion 
verwarf er. Der finftere Oberprofureur des Aller- 
heiligften Synode, Pobjedonoſzew (d.h. der Sieg- 
tragende), beherrichte den Zaren. Auf feiner Fahne 
ftand: Selbfiherrihaft und Necdtgläubigfeit. Er 
war ein Fanatifer des Derftandes, nicht des Her- 
zens, ſäte Mißtrauen zwifchen Zar und Volk. 
Alerander III. wurde menfchenfchen, 309 ſich in das 
von Paul I. erbaute düftere Palais in Gatſchina 
zurück. Deutfche verblieben in hohen Stellungen, 


von einer „deutſchen Herrfchaft” aber kann man 


nicht mehr fprechen. Das Fam ſchon darin zum 


Ausdruck, daß die Nuffifizierung der baltifchen Pro- 


vinzen verftärft in Angriff genommen wurde. Auch 
diefer Zar wurde von Attentaten verfolgt. An 


einem geplanten Anfchlage war Lenins älterer 
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Bruder beteiligt, der dafür gehenft wurde. Das 
war der letzte Verſuch der Terroriften, durch Ber- 
nichtung des Lebens des Zaren eine evolution 
herbeizuführen. | 


Am 1. November 1894 farb Alexander III. in 
Livadia, es hieß an den Folgen einer inneren Ver— 
Yeßung, die er ſich nach einem Eiſenbahnanſchlag bei 
Borki dadurch zugezogen hatte, daß er mit feinen 
herfulifchen Kräften das Einſtürzen des Daches 
des Salonwagens aufhielt und ſo ſeine Familie 
rettete. Vielleicht weiß es der Jude Saltus 
beſſer. Er hat in Amerika ein Buch „Die kaiſer— 
liche Orgie“ herausgegeben, in dem er feſtſtellt, daß 
der Zar vom Moskauer Profefior Saharjin, 
einem Juden, der an das Krankenbett des Zaren 
gerufen wurde, vergiftet worden iſt. 


Er 


Mit dem Sohn Alerander III, Nikolai II. 
(geb. 1868), wurde das letzte Kapitel der Ge- 
ichichte des Zarentums aufgeſchlagen. Fr wollte 
auf die Machfolge verzichten, ein ungetrübtes Fa— 
milienfeben führen mit feiner Frau Alix, einer 
in England erzogenen heffiihen Prinzeffin. Fremd 
war fie nach Rußland gefommen, wurde Zarin, 
bevor fie die Spradhe des Landes erlernen 
Eonnte. Fremd blieb fie dem ruffiichen Volk, das 
ihre zurückhaltende Art als Hochmut auslegte. 
Sie war pſychiſch nicht gefund, die Abneigung, 
der fie begegnete, machte fie noch verfchloflener. 
Eine treue Gattin und Mutter, gebar fie dem 
Zaren vier Töchter und einen Sohn Alexei, der 
ein Bluter war. Die Sorge um das Teben des 
heißgeliebten Thronfolgers follte auf die Politik des 
Zaren einen verhängnisvollen Einfluß ausüben. 


Das furchtbare Unglück auf dem Chodynfa-Felde 
am SKrönungstage in Moskau, bei dem Tauſende 
son Männern, Frauen und Kindern, dank polizeilicher 
Schlamperei, erdrüdt, zertrampelt wurden, warf 
einen bintigen Schatten voraus. Daß Nikolai II., 
der, danf feiner paffiven Natur, vom Unglück offen- 
bar nicht genügend erſchüttert war, fi dazu beftim- 
men Tieß, am Abend der Kataftrophe einem großen 
Ball in der franzöſiſchen Botſchaft beizuwohnen, 
follte den Revolutionären ergiebiges Agitations- 
material liefern. Hier Tpielten bereits eine bedeuf- 
fame Molle 


die Juden Rußlands. 


Im großen und ganzen iſt die Judenfrage in 
Rußland einheitlich in gegneriſchem Sinn behan⸗ 
delt worden. Nur beging auch der Ruſſe den 
Fehler, zwiſchen Raſſe- und Taufjuden zu unter— 
ſcheiden. Schon aus dem Jahre 1113 wird von 
einem Aufſtande gegen Juden berichtet, die Wla— 
dimir Monomach ausgewieſen hatte. Er erließ 
ein Zinsgeſetz gegen den jüdiſchen Wucher. 
Joan IV. duldete Feine Juden. 1649 wurde den 
Juden der Aufenthalt in Nußland verboten. Peter 
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der Große duldete Ausnahmen. Peters Vize— 


kanzler Schapirow (Schaffer) war getaufter 


Jude, ein Bruder von ihm war „geheimer Se— 
Fetarius in der Ruſſiſchen Cantzelley zu Mos— 
kau“. Eliſabeth verwies die Juden aus Rußland. 
Katharina II. geſtattete Juden Anfiedlung in 
Taurien und „Neurußland“, in den durch die pol⸗ 
nifchen Teilungen erworbenen Gebieten, mit denen 


Rußland 90000 Juden übernahm. Der Kabal 


Vertretung jüdiſcher Gemeinden) begann ſeine 
unterirdiſche Tätigkeit als Staat im Staate. 


Die in Rußland den Juden angewieſenen Zonen 
erſchwerten die Freizügigkeit, machten ſie aber nicht 
unmöglich. Beſtechungen halfen, auch war der 
„Kaufmann I. Gilde” (der Schein koſtete 
500 Goldrubel im Jahr) räumlich nicht gebunden. 
Daf der Zarismus den Juden befonders ſchlecht be- 
handelt bat, ſtimmt nicht. Sogar Marimilian 
Harden⸗Wittkowſki widerfprad in feiner „zukunft 
(Auguft 1906) diejer Behauptung und ſtellte feſt: 
„Der Durchſchnittsruſſe haßt den Juden, der aus⸗ 
gewucherte Wirt den Paraſiten.“ (!) 


Unter Mlerander III. wurden die Juden kurz ge» 
halten. Aber es fcheint, daß der Gegenſatz zur 
Autokratie auch darin zum Ausdrucd Fam, daß von 
der fogenannten Intelligenz dem jüdiſchen Meien 
Vorſchub geleifter wurde. Schon in den legten 
Jahren der Megierung Aleranders III. konnte man 
einen zunehmenden Einfluß ber Juden feititellen. 
In der Gefhäftgwelt herrfhte der Jude. Kein 
größeres Geſchäft fonnte man abſchließen, ohne auf 
einen beteiligten Juden zu floßen. In der Preſſe 
herrfchte der Jude vor, der fih unter angenomme- 
nen Namen zu tarnen wußte. Mit der ihm eigenen 
Meifterfchaft ſchürte der Jude die Unzufriedenheit 
in allen Schichten der Bevölkerung. Bis in die 


höchſten Kreife reichte fein Einfluß, aud auf die 


Pegierenden verfiand er einzuwirfen. Es iſt 
nicht zu viel gefagt, daß Nußland in 
den legten Jahrzehnten vor Ausbrud 
des Weltkrieges unter einer verdedten 
jüdifhen Leitung fand. 


Einen befonders verwüftenden Einfluß übten die 
jüdifchen Advokaten aus, die ſich vor allem bie 
Berteidigung der politifchen Verbrecher zur Auf- 
gabe geftellt hatten. Damit erreichten fie, daß ihre 
forenfifhen Reden in der Preſſe verbreitet wurden, 
die immer mehr unter des Juden Botmäßigkeit 
geriet. 

Wo Unzufriedenheit berricht, da gedeiht der 
Jude. Der gutmütige, jo gafifreie Rufe erfannte 
nicht, daß der Jude dur Eingehen auf die Möte 
des ruffiihen Volkes nicht helfen, fondern die Miß⸗ 
ſtände vertiefen wollte. Trotz der ſtrengen Auf⸗ 
ſicht unter Alexander III. durch die ſogenannte 
Dritte Abteilung“, durch die Gendarmerie, ſtieß 
man überall auf einen Geiſt der Revolte. Man 
wurde an das Wort von Ludwig Häuſſer über die Zeit 


)3) 








vor der Franzöſiſchen Revolution erinnert: „In der 
ganzen berrfchenden Geſellſchaft war ein Geift der 
Unzufriedenheit und Meuterei, eine aus Unfittlid- 
feit und frivoler Impietät gemifchte Verachtung 
der beftehenden Ordnung und ihrer Träger, die in 
Europa beifpiellos war.’ 


Wieder erfhien dem Ruſſen alles erträglicher 
als das Beſtehenlaſſen der herrſchenden Ordnung. 
Unterhielt man fi) mit irgendeinem die Megierung 
befeindenden Ruſſen, fo gelang es fehr, ſehr felten, 
auf greifbare, vernünftige Vorſchläge zur Beſſerung 
des Megierungsipfiems zu ftoßen. In der Regel 
war das Ergebnis der ftundenlangen Geſpräche: fo 
geht e8 nicht weiter, es muß anders werden! Ganz 
gleich wie? fragten wir. „Es Fann in jedem Fall 
nur befier werden”, war die Antwort, die der Jude 
durd) dag von ihm beförderte Chaos verbreitete, 

Schon unter Merander III. waren Revolutio— 
rare als „Narodniki“ (Molkefreunde) „ing 
Volk gegangen‘, Flärten auf, fuchten auch ehrlich 
zu helfen. Beſonders die ruffifhe Frau leiſtete oft 
heroiſche Arbeit, aber die von den Volksbeglückern 
verbreiteten „Lehren gaben nicht Pofitiveg, die 


VBerneinung alles Beftchenden 


wurde als Heil verkündet. Und als der Marris- 
mus ind Dolf getragen wurde, ftieg die Der- 
wirrung an. Der ruffiihe Arbeiter hörte nur die 
„DBernichtung des ihn Fnebelnden Kapitalismus”, 
309 die Schlußfolgerung aus den vielen Vorträgen 
und Meden, daß nur die „Zerftörung‘ ihn befreien 
fönnfe, und das war aud der Zwed der sorbe- 
reiteten Übung. 

In Moskau gab e8 einen, mir befannten großen 
Induſtriellen Sawwa Morsfow, der die Nevolutio- 
näre willig mit bedeutenden Summen unterftüßte. 
Und er hatte viele Kollegen! Bis in die höhften 
Kreife drang der Geift einer revoltierenden 
Berzweiflung. Daneben fand man ehrliche, 
ſelbſtentſagende Kämpfer, die, von wahrer Liebe zu 
ihrem Volk getrieben, ſich aufrieben im Streben, 
zu beffern, das Volk zu bilden, die Nöte des 
Meiches abzuwehren. 

Der son einer Bande geldgieriger Gefchäfte- 
macher mutwillig beraufbefchworene ruſſiſch— 
japaniſche Krieg (1904-1905) berührte das 
Volk nicht. Das überhbeblihe Militär wollte den 
„Japs“ mit „Mützen zudecken“ (ſchapkami ſaki— 
daem). Die Niederlagen zu Waſſer und zu Lande 
wurden oft mit Triumph begrüßt. (Siehe Schu— 
lungsbrief 5/1935, Leitartikel. Schriftltg.) Wir 
Balten, die wir wahrhaftig keine Liebe zum ruſſi— 
ſchen Staat empfinden konnten, hatten als ruſſiſche 
Untertanen ein größeres Ehrgefühl. Der menfd- 
lich wohlwollende, aber inftinftlofe Zar ſchien Fein 
Verſtändnis für die heraufziehenden Stürme zu 
haben. Als er die Nachricht von der fürdferlichen 
Vernichtung feiner Flotte bei Tſuſhima er- 
hielt, ftecfte er das Telegramm in die Taſche und 
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Grigori Rafputin 


Scherenschnitt f. d. Sch. Br. von Irmingard Straub 


jeßte das durd) die verhängnisvolle Meldung unter- 
brochene Iennisfpiel fort! | — 

Der Schrei nach einer Volksvertretung 
verſtärkte ſich, eine Konſtitution ſollte alles ins Lot 
bringen. Der Zar, auch beraten durch ſeine Frau, 
verweigerte eine Beſchränkung ſeiner Macht. Da 
brach im Oktober 1905 ein vom Juden Chruſtalew⸗ 
Noſſar, einem Rechtsanwalt, meiſterhaft organi- 
ſierte Verkehrsſtreik aus. Wie auf den „Wink 
eines Zauberſtabes“ (po manoweniju wol- 
schebnawo schesla, fagten Ruſſen) ftand das 
ganze Verkehrsweſen ftil, die Beleuchtung im 
Rieſenreich verfagte, Nußland verſank in Dunkel- 
heit ... Der Widerſtand der Megierenden war 
gebroden, der Zar genehmigte die Bolyginſche Ver⸗ 
faflung, die eine Unwahrheit enthielt, da der Zar 
susdrüclid der „Selbſtherrſcher“ blieb. Aber die 
vom Juden geführten Liberalen hatten ihr nächftes 
Ziel erreicht: nun fonnte die Duma, das Plapper—⸗ 
ment, als Kanzel benußt werden, um die Unzu— 
friedenheit zu jchüren, die Staatsgewalt zu unter- 
graben. Eine Revolte überzog das Reich, Güter 
gingen in Flammen auf, Morde, Gewalttaten jeder 
Art durdtobten das Land. Wir ftanden perſönlich 
in Nordlivland im Abwehrfampf, wurden dafür 
von den Kevolutionären zum Tode verurteilt. Die 
Faiferlihe Garde ftellte die Ruhe wieder ber. 


— 


Eine induſtrielle und geſchäftliche Hauſſe ſetzte 
ein, man verdiente, täuſchte ſich über den Ernſt 
der Loge hinweg. Die Machenſchaften des ruffi- 
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ſchen Diplomaten Bent g und ber englifchen 
Gebrüder Byrton, befhleunigten den Ausbrud der 
Balkankriege. Das Gefhid der „bratuschki” 
(Brüderchen), der Slawen des DBalfans, wurde 
mißbraudt, um Die flawiiche Volksſeele aufzu- 
wübhlen. . »» 


5, 
Der Weltkrieg 


Der von Freimaurern vollführte Mord am 
Thronfolger von SÖfterreih und feiner Ge 
mablin gab das erfehnte Signal... Nußlond 
wor vor die tödliche Entfeheidung geftelle. Der 
Zar ſchwankte, über feinen Kopf hinweg 
forgte die fogenannte Grogfürften- 
partei für die Mobilmahung. Die 
inneren Schwierigfeiten follten durd einen fieg- 
reichen Krieg überwunden werden. 


In Deutfchland machte der Jude in Pazifismus, 
in Rußland heute er zum Kriege. Don Schulgin- 
Gutſchkow bis zu Struse-Plehanow war die Duma 
für den Krieg, überbot die geforderten Kriegs— 
fredite. Es muß feitgeftellt werden: der Entichluß 
zum Kriege wor nicht im Schoß des ruſſiſchen 
Volkes geboren, aus dem Welten war er nad 
Rußland getragen worden. 


Schwarmgeifterei ift eine ruffiihe Schwäche. Zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts trieb ein Seltwanow, 
Führer der Skopzen⸗Sekte (der Selbftverftümmler), 
fein AUnwefen, den auch Alexander I. vor feinem 
Feldzuge gegen Napoleon aufſuchte. Er empfing 
täglich 200-300 Beſucher und Beſucherinnen. 
Der letzte Zar und die Zarin bedienten ſich der 
Dienſte von „Myſtikern“, alias Schwindlern: 
Prof. Schenk aus Wien, Papuſſe, Philippe Naſier, 
Apotheker aus Lyon. Sie ſollten durch ihren 
Hokuspokus der Zarin zu einem Sohn verhelfen. 
Als er endlich erſchien, erwies er ſich als Bluter. 


Die Eltern zitterten um das Leben des geliebten 


Sohnes. Kein Arzt konnte helfen. Durch die 
montenegriniſchen Gattinnen der Großfürſten 
Nikolai und Peter Nikolajewitſch, die „ſchwarzen 
Prinzeſſinnen“, kam ein Bauer, Grigori 


Raſputin, an den Hof. Wegen Pferdedieb- 
ftahl und Sittlichfeitsverbrechen wurde er in Si— 
birien ausgepeiticht und fat gelyncht. 


Er wurde ein ‚Wanderer‘ Strannik— Pilger). 
Solche Leute nannte man in Rußland: Staretz 
(der Alte-Weiſe). Raſputin hatte ein intuitives 
pſychologiſches Erkennungsvermögen für menſch⸗ 
liche Schwächen, beſaß auch magnetiſche Kräfte. 
Durch feine natürlichen, bäuerlichen Umgangs— 
formen beeindruckte er die Zarin. Auf den kranken 
Thronfolger gewann er ſofort Einfluß, feſſelte die 
Phantaſie des Knaben durch Märchenerzählen, 


konnte die Blutungen ſtillen, ſogar telepathiſch 
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ermordet. 


durch das Telephon die Erregung des unglücklichen 
Kindes vertreiben. So machte er ſich den be— 
trübten Eltern unentbehrlich. Bald gewann er 
Einfluß in den höchſten Kreiſen, den er in jeder 
Weiſe mißbrauchte. Münner, beſonders aber 
Frauen ſtrömten ihm zu. Durch ſein Treiben riß 
er dem Ruſſen die letzten Unwägbarkeiten aus dem 
Herzen, zerfetzte die letzten geſunden Faſern der 
ruſſiſchen Seele. Raſputin lehrte den „Segen 
der Sünde“: Buße ſei die Hauptſache, die nur 
durch Gnade zu erringen ſei, darum müſſe man 
ſündigen, müſſe fallen, um feinen Stolz zu brechen, 


um durd Buße und Gnade das Heil der Seele zu 


erfämpfen. Er meinte: „Ich enthalte in mir eim 
Zeilchen des höchſten Wefeng, durch mich Fann man 
erlöft werden. Dazu ift erforderlich, daß man mit, 
mir mit Leib und Seele verihmilzt. Was von 
mir ausgeht, ift eine Quelle des Lichts, das die 
Sinden wegwäfcht.” Und fo „verſchmolzen“ viele 
rauen mit dem lendenſtarken Muſchik. Die 
Freundin der Zarin — letztere fand hoch über 
diefem Schmuß, Frau von Wyrubowa, befannte 
nach ihrer „Erlöſung“: „Ich babe das Heil meiner, 
Seele gefunden!” 


Endlich, im Dezember 1916, wurde Raſputin 
Er war eine wpiſche Verfallserſchei⸗ 
nung, in ihm ſpiegelte fi) die Zerſetzung und Auf- 
Yöfung des ruffifchen DVolfes und Neiches wider. 


Raſputins Deutſchfreundlichkeit“ 
iſt ein Märchen. Als der Krieg ausbrach, lag er in 
Tjumen ſchwer verwundet durch einen Meſſerſtich. 


Telegraphiſch warnte er den Zaren vor dem Kriege, 
deſſen Folgen er vorausgeſehen haben mag. Gleich 


nach Ausbruch des Krieges erzählte mir in Peters- 
burg Oberſt K. aus der Umgebung des Zaren von 
diefem Telegramm, fügte hinzu: „Weiß Gott, was 
der ſchlaue Muſchik mir dieſem Telegramm be— 
abſichtigte?“ Protopopow, ein Paralytiker, der für 
Beendigung des Krieges war, wurde auf Betreiben 


Raſputins zum Miniſter ernannt, nicht um ſeiner 


„Deutſ chfreundlichkeit“ willen, ſondern weil Raſputin 
eine ihm genehme Kreatur auf maßgebendem Poſten 
haben wollte. Raſputin tat jeweils das, wovon er 
ſich Nutzen für ſeinen Einfluß verſprach. 


Der nur geteilten Kraft der deutſchen Armee 
war das ruſſiſche Heer nicht gewachſen. Der Zar 
mußte abdanken, auf der Station Dino (der Name 
bedeutet „Abgrund‘), unterzeichnete er die Ver⸗ 
zichtgurfunde. Würdig trug er fein Los, verwei- 
gerte Rettung ſeiner Perſon und —— durch 
Deutſchland, ging ins Exil nach Sibirien, in 
Jekaterinburg wurden er, ſeine Gattin, fünf 
Kinder nebſt Begleitung auf Befehl „Moskaus“, 
unter Anführung des Juden Jurowſki, ſpäteren 
Palaſtbeſitzers in Konſtantinopel, in viehiſcher 
Weiſe ermordet. (17. Juli 1917.) 


Der erſte Romanow weilte nach ſeiner Erwäh— 
lung (oben) im Ipatiew⸗Kloſter, der letzte Romanow 
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verlor fein Leben im Haufe eines 
Ipatiew! | = 
Der Halbjude Rereufti, 


zeitweife Advofat in Riga, ergriff die Zügel der 
Megierung. Anftatt Frieden zu fchließen, heute 
diefer Schwäßer weiter zum Kriege. „Verflucht 
fei jeder, der. vom Frieden ſpricht“ kreiſchte 
er dem todmüden Volk in die Ohren. Der 
Kalmüko-Slawe Lenin-Uljanow vertrieb 
ihn. Mit feinen rein jüdiſchen Helfershelfern: 
Troßfi - Bronftein, Sinowjew - Apfelbaum, Nadef- 
Sobelfohn, Litwinow - Finfelftein peitſchte er alle 
ſchlechten Dnftinfte des ruffiihen Volkes an. 
„Buntuite (putſcht), ubiwaite (mordet), strelaite 
(ichießt)‘ Yauteten die Befehle. Und es wurde ge- 
putſcht, gemordet, gefchoflen, gebrannt, geplündert, 
geſchändet. . - 

Der Umfturg wurde Zar im Nuffen. 

Die Soldaten eilten nach eingefretener Waffen- 
ruhe nad) Haufe, vor allem der Bauer (85 Prozent 
der Bevölkerung) Eonnte nicht raſch genug heim- 
fehren, fürchtefe er doch bei der Verteilung des 
Landes zu fpät zu kommen. „Raubt das Geraubte”, 
„Alle Gewalt den Arbeitern und Bauern‘, „Alles 
Sand den Bauern‘ brüllten die neuen Führer— 
Juden. 
Der Ruſſe wollte nicht mit Bewußtſein nur zer: 
ftören, nur rauben, dachte an einen neuen, eigenen 
Staatsbau, aber ruffifhe Führer, Elare Ziele 
fehlten. So ließ er e8 zu, daß fein ungeltümer Frei- 
heitsdrang vom Juden in den Bolfchewismus um- 
gelogen wurde. 

Grinfend trieb der Jude, diefer Meifter der 
Pſychagogie, den DBernichtungstrieb an. 

Unfer Dr. Karl Peters hat das voraus- 
geahnt, als er fagte: „Die Orgien der Marat, 
Danton, Dobespierre dürften feine, harmiofe 
Neckereien fein gegenüber dem Sturm, der über 
das Reich des Zaren aller Reußen heraufzuziehen 


beginnt.’ Peters fah fo ſchon 1905 die Folgen 


voraus, wenn „hier 120 Millionen in die Weiß- 
gluthige der Raſerei geraten‘, | 

Dft Hatten des Ruſſen Herrfher: Waräger 
(Joan III. und IV.), Tataren, Polen, aud eigene 
Zaren wie Peter, Zerftörungen vorererziert. Der 
Krieg hatte die Vernichtung des „Gegners“ als 
Pflicht gelehrt, Verpflanzung von Maſſen vorge- 
madıt. Der Jude Fannte die Folgen. Er 
brauhte das Chaos, um den zu erjhöpfenden 
Ruſſen zu verfflaven! 

Leidenfchaftlich kämpfte der Muffe gegen die 
„Weißen Heere“, die ihm als Vertreter des alten 
Syſtems, als Sendboten des „Weſtens“ vor- 
getäuſcht wurden. Die weißen Führer: Denifin, 
Judenitſch, Miller, Koltihaf, Ungern, Wrangell 
verfagten nicht nur dank dem Nänfefpiel der En- 
tente, fondern vor allem, weil fie den Ruſſen nicht 
glauben machen Eonnten, daß fie ein neues, ges 
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rechtes Regiment ———— entſchloſſen und 
fähig waren. 

Der Ruſſe, ermattet durch den Krieg und Ber- 
nichtungsfeldzug gegen ſich felbft, wurde zum mwillen- 
Iofen Opfer der jüdiſchen Gottesgeißel. Wieder 
ftand der völkiſch enterbte Muffe unter einer 
Sremdherrfhaft, der jüdifchen. 


Den größten Betrug der Weltgeſchichte mußte 
das ruffifhe Volk erdulden: das Volk, das den 
Duden raſſiſch verabfcheut, wurde das erfte Opfer 
Ahasvers. Teufliſch fteigerte der Jude die Möte 
des Oſtſlawen, um ihn als Sprungbrett für feine 
MWeltherrichaftspläne auszufchlachten. Denn, wie ſagte 
Tenin? „Die Herrfhaft der Sowjets 
fennt weder Freiheit noh Gerechtig— 
feit. Sie ift bewußt aufgebaut auf 
Unterdrüfung jedes Einzelwillens, 
auf bedingungsloſe Einordnung fo- 
wohl bei der Arbeit wie im Verzehr.” 
„Durch abfoluten Terror, dem jeder Verrat, jeder 
Mortbrud, die Verleugnung jeden Schattens von 
Wahrheit dient, werden wir die Menfchheit (!) auf 
das letzte, gleiche Niveau herabdrüden, das fie 
allein zu einem gleichförmigen, leicht zu handhaben- 
den Inſtrument unferer (!) Herrſchaft macht“ und 
„Muß unfer Ziel dod) fters und unverrückbar die 
Beherrſchung der Welt fein‘!!! | 

Die Tſcheka (Geheimpolizei) — durch 
Terror und Grauſamkeiten für Erſtickung jedes 
Befreiungswillens. Die Iſolierung der Menſchen, 
die weiten Entfernungen, fehlende Verbindungs⸗ 
möglichkeiten, Säen von Zwietradht, Erzeugung 
von Furcht und Heuchelei, fhlechte Ernährung und 
Verforgung, Mangel an entfchloffenen Führern 
uff. machten jeden MWiderftand unmöglich. Der 
Jude hatte eine wichtige Etappe auf dem Wege 
zur Weltbeherrfhung erreicht: ein Sechſtel der 
Erdoberflähe unterſtand feinem unmittel- 
baren Befehl! 

Der Marrismus hatte auch das ruſſiſche Volk 
betrogen, der Voſchewismus war nur feine Ver— 
wirflihung. Wer e8 noch nicht begriffen haben 
follte: der Morrismug-Bolfhewismug ift Feine 
wirtfhaftliche Lehre zur Befriedigung. der menſch⸗ 
lichen DBedürfniffe, oder gar zur Befriedung der 
Melt, jondern dag betrügerifhe Mittel zur Ver— 
wirflihung der Herrſchaft des „auserwählten 
Volkes“. Einer einmal beftebenden Gewalt war 
der Ruſſe gewohnt blindlings zu gehorchen, fo fügte 
er fi) bislang der neuen Defpotie. 


=e, 
Wie konnte es dazu kommen? 


Manche Antwort auf diefe Frage gibt vor- 
ftehbende kurze Darftellung der Gefchichte des oft- 
flawifchen Volkes: die vielen Fremdherrfchaften, 
Sehlen einer natürlichen Entwicklung, notoriſche 
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Entvolffihung auf entiheidenden Gebieten, zer- 
jeßende Unzufriedenheit aller Volksſchichten, die 
bis zum Selbfimorde gedieh. Wir willen nit, 
wie der Oftflawe ſich unter eigener völfifcher Füh— 
rung entwicfelt hätte. Es wäre ungerecht zu jagen: 
weil der Muffe diefe Entwicklung aufweilt, 
weil er heute fo ift, wie er ung gegemüberfieht, 
bat er feine Unfähigkeit zu einer normalen völft- 
ſchen Entwicklung, für eine geordnete Staats» 
führung erwiefen. Wer den Ruſſen kennt, weiß, 
daß er manches von einem Kinde hat, gutes und 
Schlechtes. Wie ein Kind kann er naiv-vertraueng- 
voll, wie ein Kind kann er graufam fein. Weite 
Spannungen weift fein Charakter auf, immer wies 
der ift man erſtaunt über feine friebartigen 
Widerſprüche. Weil der Deſpotismus unter wec- 
felnden Fremdherrſchaften ſich gleichblieb, weil 
nicht gefragt wurde: was nußt dem Volk, jondern: 
was frommt der. Selbfthberrfchaft, mußte er ver- 
beerend wirken. Die Derfchiedenheit der Rußland 
bewohnenden Völkerſchaften, die nicht zufammen- 


wochen Eonnten, der endlofe Naum, der Landozean, 


dürfen nicht außer acht gelaflen werden, wenn man 
ein Urteil fällen will. Die unüberfehbaren Flächen 
und Wälder, lafien den Menſchen fih im Raum 
verlieren. Kein Halt, Fein Ruhepunkt, wodurd 
eine fotaliftifhe Haltung hervorgerufen wurde. 
Man Fan es wohl verfiehen, daß diefe Weiten das 
Gefühl der Zeit- und Hilflofigfeit erweckten, der 
eigenartigen ruſſiſchen Religioſität Vorſchub 
leiſteten. 

Rußland hat ſeit Joan IV., unter dem Jermak 
(Koſak, geſt. 1584) einen Teil Sibiriens er— 
obert (1582), wofür er durch das Geſchenk eines 


„Pelzes von der Schulter des Zaren“ belohnt 
wurde, unermeßliche Flächen bis tief nach Mittel⸗ 


aſien, bis an den Stillen Ozean erobert (Wladi— 
woſtok heißt: beherrſche den Oſten), aber 
ihm fehlte der fauſtiſche Drang der Erforſchung, 
der die großen Entdecker beſeelte. Kein Fernweh 
trieb den Ruſſen, keine Abenteuerluſt, keine Hin— 
gabe des ganzen Menſchen an große, ungewiſſe 
Ziele. Der Unterſchied zwiſchen Entdeckungen über 
See und Eroberungen zu Lande tritt zutage: der 
Boden weiſt nahe, greifbare Ziele, der Ozean regt 
die Phantaſie an. Das nie ruhende, unbekannte 
Küſten beſpülende Meer beflügelt die Seele, er— 
greift den ganzen Menſchen. Die See iſt dyna— 
milch, das Land ftatifh. Die dem Ruſſen eigne 
 Eptenfivität der Wirtſchaft und des Mefens frieb 
ihn zu immer neuen Erwerbungen. Nie wurde 
er ſeßhaft, weder phyſiſch, noch 
pſychiſch. Immer irrte er umher in nicht ge— 
meiſterten Näumen! Er wurde fo ein in jeder 
Hinfiht raumverſchüchterter Fatalift! 

Der Bauer liebte fein Dorf und doch war es 
ihm nicht Heimat. Leicht frennte er fich von feinem 
nur anteilsmäßigen Gemeindemitbefis, um Ver— 
dienft in der Stadt zu finden. Die heilige Be— 
deufung unferer „Scholle war ihm fremd, 
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Man verlangte vom Ruſſen weftliche Kultur, 
ohne ihm die Dorbedingungen derfelben zuzufüh- 
ren. Oleichzeitig forgte die jüdifch geführte ober- 
ſchichtliche Dntelligen; für Disfreditierung 
der angepriefenen weftlihen Errungenſchaften, 
denn was war der jüdiſch konſtruierte Marris- 
mus anderes als die Vernichtungsanſage an eben 
diefe weftliche Kultur?! Jede neue Lehre aber erhebt 
der Nufle zu einer Heilsborfchaftz fo ſteigerte er 
den Glauben an den allein rettenden Marrismus 
bis zur Dämonie. Nachdem alle Kämpfe und 
Dpfer nicht geholfen hatten, als die Blutopfer des 
Krieges den Ruſſen in einen Blutrauſch ge- 
ftürzt hatten, da griff er zum Glauben an die ihm 
vom Juden fuggerierte bolſchewiſtiſche Revolution. 
Wie die griechifch-orthodore Kirchenlehre, fo er— 
ſtarrte auch die marxiſtiſche Heilslehre in Formeln 
und Sentenzen, für die man ſtarb!!! 


Ob Gott oder Götze, man mußte ihr dienen! 
Der „Lebende Leichnam“, den Tolſtoi 
in feinem Schaufpiel „Schiwoi frup be 
handelt, wurde zum Prototyp des ruffiichen 
Volkes. Es lebte nicht fein Leben, wurde galvani- 
fiere durch Irrlehren. Joſeph de Maiftre („Les 
soirees de St, Petersbourg‘’) urteilte ſchon 
1829, als Nikolai I. auf der Höhe feiner Macht 
ftand: „Rußland ift eine gefrorene Teiche, die 
furchtbar ftinfen wird, wenn fie auftaut.“ Nun 
war fie aufgefaut! Ein türfifches Sprichwort fagt: 
„Der Fifa) fängt an am Kopf zu riechen.’ Mit 
dem Kopf, der Oberfchicht begann es. Ich Fannte 
diefe „Oberen Zehntauſend“, dort begann die Ver- 
weiung. Wie fieberfrank Ingen fie in Delirien, 
tobten gegen fich felbft und der Jude forgte Für 
Steigerung der Fieberparorismen. Der Umfturz 
wurde von oben ins Volk getragen. Die Pieudo- 
wahrbeit von der Gleichheit aller menſchlichen Krea— 
fur verwirrte den Ruſſen. Die Lüge regierte und 
da der Mihilismus, die Hoffnungslofigkeit, vom 
Ruſſen Beſitz ergriffen hatte, wurde er ver- 
nihtungsgläubig. In diefem Sumpf Fonnte 
ein Lenin gedeihen, der müchtern die ſchier un— 
ergrüindliche Leidengfähigfeit des Ruſſen in feinen 
vom Juden geleiteten Dernichtungsfeldzuge ein- 
falfulierte. In gewiffem Sinn war Lenin ein Pro- 
dukt der ruſſiſchen Geſchichte. Plechanow nannte 
ihn ein „Genie der Vereinfachung“. Es liegt eine 
große Gefahr in der nivellierenden Vereinfachung 
aller Lebensäußerungen, weil fie den Geiſt aus- 
treiben muß. Die Primitivität kann folher „Ver— 
einfachung” folgen. Wer Eolleftivierend, vermaflend 
alles und alle über einen Komm feheren will,-wird 
eine tabula rafa fchaffen, die im Bolſchewismus endet. 


— 


Wir müſſen noch einen Blick auf 
die ruſſiſchen Schriftſteller 


Einen ſittlichen Einfluß haben ſie nicht 


werfen. 
Die bedeutendſten unter ihnen: Tur— 


ausgeübt. 
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genjew (1818-1883), Doſtojen ffi (1821 
bis 1881), Gontfharow (1812-1891), 
Gogol (1809-1852), der ruffiihe Dickens, 
regten die Selbftironie wohl an, wurden aber 
nicht verftanden. Aud der hervorragende Saty- 
rifer N. Schtſchedrin (M. 3. Saltyfow) übte 
feine nachhaltige Wirfung aus. Ihm ftand 
in: befonderer Weife das Talent für realiftifche 
Darftelung der Wirklichkeit zur Verfügung. 
Aber der Muffe erfannte fihb nicht in dem 
ihm sorgehaltenen Spiegel. Das Sathyhriſche, 
oft Verächtliche gegenüber dem ruſſiſchen Leben 
wurde nur literarifch genoflen. Es wurde aud zu 
wenig beachtet, daß die ruffiihen Schriftfteller, in- 
folge der ftraffen Zenfur, gezwungen waren, Um- 
fhreibungen anzuwenden. Maßnahmen der Re— 
nierung durften nicht unmittelbar Fritifiert werden. 
Irgendwelche fingierten Vorgänge, oft auch ab- 
firafte Dinge wurden benußt, um Schäden anzu— 
deuten. Das gefhah haufig fo verdedt, daB der 
Zweck vereitelt wurde. Das Treffende in der 
Kritif wurde erfchlagen durd eine erbarmungslofe 
(in Deutfchland fagte man „meifterhafte‘) Zer- 


faferung ruffiiber Erfcheinungen und Derfonen. 


Sp war in der Megel die von den Ruſſen ihrer 
Literatur entnommene Lehre eine doppelte: entweder 
wecte fie Hoffnungslofigkeit oder fie lachten über 
da8 fheinbar Fremde, das ihnen geboten wurde. 
As Nikolai I Gogol geftand, er habe über 
feinen „Reviſor“ bis zu Tränen gelacht, er- 
widerfe Gogol enttäuscht: er habe eine andere Wir- 
fung hervorrufen wollen. 


Die Hoffnungslofigfeit erzeugte Derbitterung 
und Zerftörungsmwut, das Lachen bewirkte Frivolität. 
Hin⸗ und bergeriffen zwifchen flavophiler Anmaßung 
und revolutionärer Mivellierung, aufgereist durch 
die ftoffliche Lmmeltlehre, gewann die Jugend durch 
die Schriftfteller Feine fefte Stellung zu Staat 
und Volk. Man fühlte ſich unſchuldig gegenüber 
allem Geſchehen, war in der angenehmen Tage, an- 
dere veranftwortlih machen zu können und — 
hatte das meifte Mitleid mit fid 
felbft! Dedenft man, daß der Muffe alles 
für gemacht, nichts für gewadfen 
hielt, fo wundert man fih nicht, daß die ruffi- 
ſchen Dichter ein befferes Leben nicht herbeiführen 
fonnten. Auch nicht Doftojewffi, der Meifter der 
Pſychoanalyſe. Er kennt den Ruſſen, aber man 
ift erfchöpft nach der Lefrüre feiner Werke. Auch 
das ruffifche Leben Eritfifiert er treffend, was aber 
bleibt? Das Sehnen nah Anderung, die gleich— 
zeitige Erfenntnis, daß diefer, von ihm gefhil- 
derfe Muffe es nicht anders machen Fann. 

Gontſcharow ſchildert glänzend in „Oblomomw‘ 
die paffive Natur des Ruſſen. Ich kannte ſolche 
Geftalten: Tiebenswürdig, gebefreudig, aber ohne 
Mark in den Knochen. = 


Zihernefhewffi, Piffarew, Schelgunsw, Soko— 


low, Dobroljubow, Saizew hatten wie Johannes 
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Scerr meint: „das Verbrechen gu einerim 


Bau des Gehirns begründeten Natur- . 


notwendigfeit umgelogen‘, waren Vor— 
läufer des Juden Lombrofo, der mit diefer 
teuflifchen Lehre Schule machen konnte. Endlich 


Graf Leo Tolftoi, 


den Rilke „die alte MWeltenuhr” nennt. (1828 
bis 1910). Nach einem wiüften Leben als Garde- 
offizier packte ihn der Efel vor der Kultur, wie er 
meinfe, vor der Zivilifation, würden wir fagen. 
Auch er ergab fid der brutalen Aufweifung der 
hoffnungslofen Wirklichkeit. Zwifchen feinem Leben 
in Jasnaja Poljana und feiner Lehre Flaffte ein 
Miderfprub. Er ging barfuß, im Bauern- 
kittel, lebte aber als Graf, betreutvon 
feiner jüdiſchen Frau. Auch er verfraf 
Ideologien, nit Ideen, fo einen verftiegenen Pazi— 
fismus („Widerſtrebet nicht dem Übel‘). Die alte 
ruſſiſche Spannung offenbarte fih in ihm: feine 
duldende heiligende Gewaltlofigfeit gegenüber der 
Darbarei der Kirche, die ihn erfommunizierte. 


Tolſtois Angriffe gegen die Kirche wurden als 
Ablehnung der Neligion als folder gedeutet. Und 


‚als er aus der kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchloflen 


wurde, nahmen viele das als Bruch mit dem 
Glauben. So wurde Leo Tolſtoi ein mittelbarer 
Vorläufer der Gottlojenbewegung, ein intelleftu- 
eller Urfaher der evolution. Er mußte zer- 
feßend wirken, da feine Lehren auf Verneinung 
von Kultur und Staat hinausliefen. Kunſt und 
Wiſſenſchaft waren ihm „MWerfeder das 
Volk knechtenden Oberen“! Er begriff 
nicht, daß in wahrer Kunſt der artechte völkiſche 
Geiſt nach Ausdruck ringt. Tolſtoi wühlte die 
Jugend auf, die ihn oft mißverſtand. Sie hörte 
aus ſeinen Worten Verachtung des Beſtehenden, 
wurde zum begeiſterten Werkzeug des Zaren-⸗Um⸗ 
ſturzes. 


Wenn man unter 
„Nihilismus“ 


(das Wort hat zuerſt Tur gen je w in feinem „DBäter 
und Söhne‘ gebraucht) Zerftörung ohne Wollen und 


- Können des Aufbaus verfieht, muß zugegeben wer- 


den, daß es in Rußland einen offiziellen Nihilis— 
mus gab, den auch Tolſtoi predigte. Seine Lehren 
wurden zudem vergewaltigt, in die Verzweiflungs— 
ſprache des ruffifchen Volkes überfeßt nach dem Ge- 
heiß Bakunins: „Verlaßt die Schulen, pfeift 
auf die MWiffenfchaft, welche nur dazu beftimmt tft, 
euch zu fefleln, zu entmannen. Werder Näuber wie 
Stenfa Raſin. Eignet eud den aus der Tiefe 
unferes Volkes hervorgegangenen felbitzerftörenden 
Geift an.‘ 


Man darf daraus nicht den Schluß ziehen, daß 
jeder Ruſſe ein bewußter Zerftörer ift, wohl aber 
ſoll man erkennen, was es für ein Wolf, wie gerade 
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das ruſſiſche, bedeutet, wenn es immer wieder auf 


Wege geführt wird, die ihm fremd blieben oder 


die feine ſchlechten, ihm gefährlichen Nei— 
gungen weckten. Gerade diefe Kunftförderung 
des Schlechten — beherrfchten die Bolſchewiken. 
Es gab zwei Wege gegenüber dem verfeuchten 
Rußland: völlige Ablehnung des jüdifhen Moskau 
mit allen Folgen, um fo die Beherrſcher 
Rußlands zu ifolieren, das ruffiihe Volk, das 
von feinen Peinigern unterfhieden 
werden muß, zu zwingen, fi von feinen Ver— 
derbern zu befreien oder Nutznießung des Chaos 
durch Geſchäfte mit den Bolfchewifen. Gegenſätz— 
lichfeit der Mächte, NRohftoffnöte, Arbeitsiofen- 
problem ließen den zweiten Weg wählen. Danf der 
Eiferfuht der Mächte, dank vor allem der ver- 
hängnisvollen Annahme der Briten, der Bolfchewis- 
mus würde fich „verbürgerlichen“, danf der den 


Juden erwiefenen wirtfehaftlichen Hilfe, ift die 


Macht der Bolfchewifen fo angeftiegen. 


Lg 


Unfer Volk bat fih unter zielftrebiger, eigen- 
ftändiger Führung felbit befreit. 


Der Führer bot es fihb u. a. zur Aufgabe 
geftellt, die Pſyche des Abendlandes zu entgiften, 
die künſtlich krank gemacht worden if. Am 
heftigften ift die ruffiihe Seele erfranit, aus 
welchen Gründen baben wir erfahren. Das Maß 
der ruffiihen Schuld haben wir hier nicht zu 
meflen. Es wird des Nuffen eigene Aufgabe fein, 
mit fich zu ringen, die Schladen feiner Vergangen⸗ 
heit abzufragen. Die Läuterung ift in feinen Willen 
geftellt. Aber von dem Willen feiner Umwelt ift es 
aud) abhängig, dem Dftflaven das Finden der 
veftenden Wege zu erleichtern. Wir dürfen über- 


zeugt fein, daß der Jude aus eigenem Antriebe 
dem ihm zum Freiwild gewordenen Nuffen Ruhe 


nicht gönnen wird. 

Aus manchen Anzeichen darf man fchließen, daß 
der Jude am Anfang des Endes feiner Gewalt: 
herrſchaft fteht. | 


Jahre Eönnen noch vergehen, aber auch über 
Naht Fann das Blatt fi) wenden. So wie wir 


den Ruſſen Fennengelernt haben, wird er der 


Audenfrage eine erplofive Löſung geben. Die 
Vokabel „Haß“ ift zu ſchwach, um die Gefühle aus— 
zudrüdfen, die fi in der Seele des Ruſſen zum 
Juden angeftaut haben. 


Neuland 


liegt vor dem Nuffen Da möge er fi des 
Mortes entfinnen, das Iwan Turgenjew feinem 
Roman „Nowj“ (Neuland) voranftellt: „Neuland 


darf nicht mit dem den Boden nur oberflächlich 


risenden SHafenpflug aufgenommen werden, fon- 
dern mit der tief grabenden Pflugſchar.“ 
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Auch unfer Volk ift Irrwege gegangen, bat fi 
such vom Juden, durch feine Ddeologien verführen 
laſſen. Was 8 an Schuld auf fi) Iud, hat es 
durch fein heroifches Ringen im Weltfriege gefühnt. 


Nur zeitweife Eonnten Juden und Marriften die 


feeliichen Errungenfchaften des Krieges verdeden. 


Mas unfere Feldgrauen an innerer Bereitfchaft 
mitbrachten, Fam in der völfifhen Bewegung zum 
Ausbruch. Aber fie wäre Stückwerk geblieben, 
wenn es nicht Adolf Hitler gelungen wäre, Die 
Kräfte unferes Volkes zufanmenfaflend auf ein 
Ziel zu leiten, | 

Das Ziel, das ung felbft angeht, ift erreicht. Wir 


ſtehen gefchloffen da! Aber noch an einer entfchei- 


denden Aufgabe müſſen wir mitarbeiten: es gilt 
dem Geſetz der Ordnung, der fittlihen Arbeit zum 


Siege zu verhelfen gegenüber dem marriftifc- 


jüdischen Streben, die Kulturwelt ins Chaos zu 
ftürzen, dem Böſen die Herrſchaft zu fihern. 

Unfere Jugend muß fi Flar darüber werden, 
daß der Kommunismus - Bolfchewismus das 
Mittel in der Hand von Verbredern 
und Irrfinnigen ift, die Kultur auszuroften, 
damit auf Ruinen die Herrfchaft des „nuserwählten 
Volkes“ entftehe. 

Mit Verbrechern und Brrfinnigen aber gibt es 
fein Paftieren, fie müflen befampft, und wenn es 
nicht anders geht, vertilgt werden. 

Diefe Erkenntnis allen Zweifelnden, Harmlofen 
und Müden einzuhämmern, ift unfere Aufgabe. 


V 





Unter Anlehnung an Ernſt Schultzes!) und . 


Friedrichs DBurgdörfers?) Berechnungen darf man 
annehmen, daß Gefamtrußland umfaßte: 

um 1500 ..... etwa 2Mill.qkm Land 

n 1700 WERE n 15 „ n » 

" ya — 

" 1936 ne „ 23 „ "7 " 

Der durchſchnittliche tägliche Landerwerb 
in den Testen vier Jahrhunderten betrug alio 
130 qkm! — Und heute ift Rußland viermal fo 
groß als Europa! 

Übertroffen aber werden diefe Zahlen der Naum- 
entwicklung noch von denen für Bolfswadhstum. 


Da handelt es ſich um folgende Reihe: 
u 20  ..;. etwa 12 Mil. Menſchen 


" 1936 E2 E7 2 3— ® 24 165 „ „ 

Die jährlihe Bevölkerungszunabme be 
trägt zur Zeit mindeftens 3,5 Millionen Menſchen. 
Und das ift mehr als im ganzen übrigen Europa 
zuſammen! Dr. phil, Erich Sander, Schöningen 
€. Shulge: Zeitiehrift für Geopolitif, Heft 4, 1924, 

N — in — — vn⸗ Münden 1934. 
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Drei geiſtige Bewegungen haben auf dem von 
der Reformation geſchaffenen Boden das deutſche 
Denken aus den Bindungen herausgeführt, die 
ihm die mittelalterliche Herrſchaft des ungermani—⸗ 
ſchen römiſch-kirchlichen Lehrſyſtems auferlegt hatte: 


Der Humanismus, die freie Naturfor— 


{hung und die Aufklärung. 
Alle drei Bewegungen mußten ihren Haupt: 


angriff gegen 
die Scholaftih 


richten, in der das römiſch-kirchliche Lehrſyſtem den 
Höhepunft feiner Macht über die deutſche Volks— 
erziehung erreichte. Die Scholaftif verfündete, daß 
die römische Kirche für alle Gebiete im Beſitz der 


ewigen Wahrheit fei. Sie Ichrfe, daß es dem⸗ 


gemäß nur darauf anfomme, die Herrfhaft der 
firchlichen Lehrſätze, der Dogmen, in allen Be— 
reichen durch die Aufftellung von ſchulmäßigen 
Regeln zu fihern. Sie beugte alles freie Erfennen 
und Denfen unter diefe Negeln. Der germanifche 
Geift wurde der Vormundſchaft einer Iheologie 
unferworfen, die nicht feinem Blute entftammte 
und nicht feiner nach eigener Erfenntnis fuchenden 
Art entiprad). 

Als fi Ende des 15. Jahrhunderts in Deutfd- 
fand das Nationalgefühl ftärfer als je zuvor regte, 
erhob fidy der deutfhhe Humanismus (die DBezeich- 
nung ſtammt von dem lateinifchen humanitas= 
Menschlichkeit) gegen die Herrfchaft der Scholaftif. 
Der deutfhe Humanismus befreite das deutfche 
Geiftesleben von dem Druck der Scholaftif und der 
Theologie. Er ging in jelbitändigem natronalem 
Geifte eigene Wege zur Bildung eines freien 
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Menſchentums, für das er allerdings die Vorbilder 
im griechifchen und römischen Altertum erblidte. 
Sobald der germanifche Geift fid endlich freier 
bewegen Fonnte, zerbrach er auch die lähmende 
Herrſchaft der Scholaftik in der Naturerfennt-> 
nis. In dem Zeitraum von 1540 — 1700 madıten 
Kopernifug (fiehe Bildfeite + im Schulungs: 
brief 10/1936), Galilei, Kepler und New— 


ton auf Grund der freien germanifchen Natur 


beobachtung ihre großen wiflenichaftlihen Ent- 
deefungen und begründeten die gefamte moderne 
Naturwiſſenſchaft. 

Die Aufklärung (d. h. die Ausbildung des 
Verſtändniſſes für ein ſelbſtändiges freies Denken), 
die im 17. und 18. Jahrhundert das europäiſche 
Denken beherrſchte, überwand die Scholaſtik vollends 
in weiten Bereichen des Lebens. Sie erſetzte die 
Theologie, wie ihr Name ſagt, durch Aufklärung, 
d. h. durch Vernunft und ſelbſtändiges Denken. 
Sie vertrieb die Scholaſtik aus der 
Staatslehre, aus der Lehre vom Recht 
und der Sittlichkeit. Sie machte den 
Herenverfolgungen in Deutfhland ein 
Ende. Sie befreite nicht nur das Denfen der 
Menſchen, fondern richtete aud das Handeln neu 
aus, indem fie e8 auf das Diesfeits und die praf- 
tiſche Nüslichfeit lenkte. In der Politik unterftügte 
fie zunächſt die damals entftehenden abjoluten 
Staaten darin, ihren eigenen Geſetzen zu folgen 
und die kirchlichen Einflüffe in der Außenpolitik 
und in der Schul- und Kirchenpolitif zurüdzu- 
drangen. 

Humanismus, freie Naturforſchung und Auf- 
klärung haben im Kampf gegen die römifche Scho- 
laftif, gegen überlebte Formen und alte Bindungen 


die Grundlagen miterftritten, auf denen nod) heute 


unfer nationales geiftiges, wirtfchaftliches und tech- 
niſches Leben ruht: die freie Forſchung, die Glaubens- 
und Gewiſſensfreiheit, ein felbftändiges Bildungs— 
wefen, einen unabhängigen Staat. | 
Aber wir müffen auch folgendes feftftellen: Die 
notwendige Auflöfung des Mittelalters ift durd 
zeitbedingte Ideen und Bewegungen herbeigeführt 
worden. ‘Diele dienten der ‘Befreiung, Fonnten aber 
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feine neue Gemeinfchaftsordnung berftellen. Keine 
von ihnen hat die Kraft und Tiefe befeflen, dem 


deutſchen Volk eine neue Lebensordnung zu geben. 


Der Humanismus hat bei allen Verdienften 
um das Geiftesleben doch der deutſchen Er- 


siehung im 19. Jahrhundert eine Ausrichtung 


gegeben, die die Grundgefege einer wahren Volks— 


erziehung nicht verwirflichte. 


Die Aufklärung ift von der Idee der Frei- 
heit, die fie dem Zwang des Dogmas entgegenftellte, 
zur Lehre von beziehungslofen Einzelnen weiter- 
gefchritten. Als die Freiheit, die die Aufklärung 
brachte, nicht mehr von einem Starfen geftalter 


wurde, wie es in Preußen unter Friedrih dem 


Großen geſchah, fondern als fie in die Hand der 
Schwachen und raſſiſch Minderwertigen geriet, wie 
es in der franzöfiihen Revolution fihfbar wurde, 
da entfaltete die Aufklärung eine zerfeßende und 
zerftörende MWirfung. Sie verleugnete die natür- 


lichen Bindungen des Blutes und der Gemeinschaft. 


Sie legte damit den Grund zu den Tehren der 
Demsfratie und des Liberalismus, fie ebnefe 
damit den Bewegungen des 19. Sjahrhunderts, 
vor ollem dem Marrismus, der Tuden- 
befreiung, dem Kapitalismus und der 
GlaubensInfigfeit den Wen. 

Humanismus, freie Forfhung und Aufklärung 
find alfo Feine toten geichichtlichen Erfcheinungen, 
fondern Bewegungen, die unmittelbar bis in die 
Gegenwart bineinreichen. Dndem wir bier im 
Schulungsbrief ihren Weg durch die deutſche Ge- 
Schichte verfolgen, dag Gute nennen, dag fie gebracht 
haben, und das Derderbliche Fennzeichnen, das zu 
ihren Folgen gehörte, betreten wir unmittelbar den 
Boden des weltanfchanlichen Kampfes der Gegenwart. 


I. 


Mer deutjche Humanismus 


trat um 1500 in feine Blütezeit, als das Gefüge 
des Mittelalters ins Wanken geriet. Diele Deut- 


‘sche bofften, daß ein nationaler Aufſchwung dem 


Deutfchen Neiche endlich Stärfe und Einheit geben 
würde. Warme nationale Hoffnungen hatten den 


Kaiſer Morimilian begrüßt, als er im Jahre 1493 


den Thron beftieg. Ein Iebendiges deutſches 


Nationalbewußtſein erwachte. Aus ihm 309 der 
deutſche Humanismus ſeine beſten Kräfte. 

Die deutſchen Humaniſten ſtreiften die Feſſeln 
ab, die die Scholaſtik der Bildung und Erziehung 


in Deutſchland angelegt hatte. Sie lebten und 
lehrten ein unabhängiges Menſchentum. Sie be— 
gnügten ſich nicht mit dem geringen Bildungsgut, 
auf das die Scholaſtik zum Schutze der kirchlichen 
Macht die geſamte Bildung beſchränkt hatte. Überall 


beſtrebten ſie ſich vielmehr, wieder zu den Urſprüngen 
- und den Quellen vorzudringen, um dort wahre Er- 


fenntnis zu fchöpfen. Sie kehrten zurück zu den 


‚Schriften des griechifchen und römischen Altertums, 
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su denen der Zugang jahrhundertelang verfperrt 
gewefen war. Die Wiedererwerfung des griechtichen 
und römifhen Altertums wurde ihr Yeitgedanfe. 
In den Männern und Lehren des Altertums er- 


blickten die deutfchen Humaniften das Vorbild nicht 


nur für ihre Bildung, fondern auch für ihre 
Tebensgeftaltung. Als äußeres Zeichen legten fie ſich 


ſogar Iateinifhe Namen bei. Unerfannt blieb der 


bedeutfame Unterſchied zwifchen Helles und Nom; 


der Humanismus drang nicht bis zum Weſen des 


näher ftehenden alten Griechentums, ſondern ließ 
dem weniger urſprünglichen alten Römertum ben 


Vorrang. Im Mittelpunft ftand die forgfältige 
ſprachwiſſenſchaftliche Schulung. Man fudierte 


forgfältig die Schriften des Altertums und die ur- 
fprünglichen Texte der Bibel und legte fie felb- 
ftändig prüfend aus. Mit Eifer wandte man fi) 
der deuffchen Gefhichte zu. 


Die Humaniften vermittelten jo einen neuen 
Blick für das Diesfeits und die Schönheit und 
Fülle der natürlichen Welt. Sie pflegten nad dem 
Borbild des Altertums die freien Künfte, die Dichr- 
Funft, die Medefunft, die Kunft des fchönen Aus- 


drucks und führten fie an den Bildungsflätten ein, 


die unter ihrem Einfluß flanden. Gegen ihre 
Widerſacher, die feholaftifhen Mönche, führten die 
Humaniſten eine foharfe Klinge. 


Der deutfehe Humanismus wurde angeregt und 
gefördert durch die humaniftifchen Studien und die 
freien Künfte in Italien. Seit der Mitte des 
> Sahrhunderts waren die humaniftifchen Studien 


von dort in Deutfchland vorgedrungen. Am Nieder— 


rhein und im Elſaß entitanden die erften Schulen, 
die die Bahnen der Scholaftif verließen. 


Bald ſpannte ſich über Deutſchland ein loſes 


Netz von Humaniſten. Hier gab es eine Schule, 


in der man die neuen Studien trieb, dort einen 
angeſehenen Humaniſten, der Gäſte und Schüler 
um ſich ſammelte. Als lebendiges Gegenbild zu 
den wandernden Mönchen zogen junge Humaniſten 
durch die deutſchen Gaue und kündigten von dem 
neuen geiſtigen Leben. Ein Zentrum im ſtrengeren 
Sinne konnte es nicht geben. Eine Zeitlang war 
Erfurt durch die humaniſtiſche Univerſität und 
einen Kreis von bedeutenden Humaniſten ein leben⸗ 
diger Mittelpunkt. Hier wirkte der Einfluß des 


Mutianus Rufus, der feinen Schülern eine 


ſtrenge Ausbildung angebeiben ließ und eine freie 
Religion lehrte. Hier weilte ols Student und 
ſpäter als Rektor der Univerfität Crotus Ru— 
bianus, der auch hervorragende Streitgedichte zu 
ſchreiben wußte, Crotus Rubianus war Ulrid 
von Hutten bei feiner Flucht aus dem Klofter 
behilflich gewefen. Sie beide waren die Hauptver⸗ 


foffer der weltgefhichtli berühmten Spottſchrift 


der „Dunfelmänner- Brie fe“ (epistolae 
obscurorum virorum 1515-151 7). Diefe 
ftellten mit vernichtendem Spott und Hohn den Leer- 


lauf des ſcholaſtiſchen Univerfitätsbetriebs und die Un- 
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wiſſenheit der ſcholaſtiſchen Mönche an den Pranger. 
Die Schrift nahm in dem großen Reuchlinſchen 
Streite für Neuhlin Partei (fiehe Bildſeite). 


Johannes Reuchlin (1455 — 1522) war einer der - 


bedeutendften Gelehrten unter den Humaniften. Er 
führte dag Studium des Hebräifhen in Deutſch— 
land ein und legte damit den Grund für die wiffen- 
ſchaftliche Erforfhung des Alten Teſtamentes. 
Wegen feiner bebräifchen Studien geriet er mit den 
Kölner Dominifonern und dem getauften Juden 
Diefferforn, welde die Juden mit Gewalt 
befehren und ihre Schriften verbrennen wollten, in 
den heftigen Streit, an dem fidy viele Humaniften 
beteiligten. Mit Recht ſtieß Reuchlin auch in der 
Behandlung des Hebräifchen zu den Quellen vor; 
das Weſen des Hebräertums hat er jedoch nicht 
erfannt. | 
Am den großen Handelsftädten Augsburg und 
Nürnberg trieben die 
Peutinger (1465-1547) und Willibald 
Pirfheimer (1470-1530), beide wie mande 
Humaniften in Staatsgefhäften viel beſchäftigt und 
zugleich Sorfcher und Gelehrte, die nusgedehnteften 
Studien und gründeten erfolgreich täfige gelehrte 
Geſellſchaften. Ein unftetes Leben führte Conrad 
Celtis (1459 — 1508), den man den „deutſchen 
Erzhumaniſten“ nannte. Kaiſer Maximilian grün- 
dete ſchließlich für ihn in Wien ein beſonderes 
Inſtitut. 

In den beſonderen humaniſtiſchen Formen der 
Gaſtlichkeit, des Briefwechſels und des freien 
Bundes pflegten die Humaniſten den Zufammen- 
hang untereinander. Es Fennzeichnete die allmähliche 
Auflöfung des Mittelalters, in dem das Priefter- 
tum den unbedingten Vorrang in der Bildung 
behauptet hatte, daß fü ch nunmehr jenfeits ber 
mittelalterlichen Stände eine weltlich ausgerichtete 
lockere Gemeinſchaft bildete, die einen freien Weg 
in der Bildung und Erziehung ging. 

Über allen anderen Arbeiten und Beſtrebungen 
der Humaniſten ſtehen für uns die Arbeiten und 
Pläne der deutſchen Humaniſten, die von dem 
erwachenden Nationalbewußtſein getragen 
wurden. Der rege Verkehr mit den italieniſchen 
Humaniſten ſtärkte ihr Nationalgefühl. Denn je 
mehr die Italiener die geſchichtliche Größe Roms 
prieſen, um ſo nachdrücklicher regte ſich in den 
deutſchen Humaniſten der Wunſch, dem Lobe der 
römiſchen Vergangenheit die Würde der deutſchen 


Geſchichte gegenüberzuſtellen. Um den Stolz des 


deutſchen Namens zu verteidigen, gruben die 
deutſchen Humaniſten nach den Quellen der deutſchen 
Geſchichte und richteten zum erſten Male das Augen— 
merk auf die deutſche Vorzeit. Sie haben 
damit für die ſpätere Entfaltung des deutſchen 
Nationalbewußtſeins und eine nationale Geſchichts— 
ſchreibung die wertvollſte Vorarbeit geleiſtet. 


Gerade zur rechten Zeit wurde in einem deutſchen 
Kloſter die „Germania“ des römiſchen Ge— 
ſchichtsſchreibers Tac it u s entdeckt, in der Taeitus 





Patrizier Konrad 


Philoſophie gleichzuſtellen ſei. 


die Reinheit des germaniſchen Lebens beſchrieb. 
1470 wurde die „Germania“ in Venedig zum 
erſten Male gedruckt, deutſche Humaniſten gaben ſie 
dann heraus und erläuterten ſie, indem ſie die von 
Tacitus bezeugte geſunde Kraft der Germanen den 
römifchen Verfallserſcheinungen gegenüberftellten. 
Die hervorragendften deutſchen Geſchichtsſchreiber 
des Mittelalters, darunter Einhart (über Karl 


den Großen) und Otto von Freifing (über 


die deutſche Kaiferzeit) wurden entdeckt und zum 
erften Male gedrudt. Celtis entdedte die Dich- 
tungen der Hrogvit v. Öandersheim, über 
die im Sebruarheft der Neihsfchulungebriefe aus— 
führlicher berichtet wurde. Die Humaniften nahmen 
jelber nationale Geihichtswerfe in Angriff. Ale 
deutſches Gegenſtück zu einem italienifchen Buche 
wurde eine „Germania illuftrata‘ begonnen, 
ein großes Werf, das ein gefchichtliches und volfe- 
fundliches Gefamebild Deutfehlands von den An- 
fängen bis zur Gegenwart geben jollte. Die 
elfaffiihen Humaniften mußten welfche Anſprüche 
auf das Elſaß abwehren. - Daraus erwuchs die 
erfte Gefamtdarftellung der deutſchen Gefchichte, die 
aus Tebendigem deutſchen Nationalbewußtſein ge- 
ſchrieben wurde, der Abriß der deutſchen Geſchichte, 
den Jakob Wimpheling verfaßte (1515). Die 
Humaniſten beſchäftigten fi mit dem Urfprung der 
Germanen und fiellten mannigfache, noch fehl- 
greifende, aber nach Erfenntnis ringende Vermutun⸗ 
gen darüber auf. Sie entdeciten aber ſchon, daß 
die germanifbe Kultur älter war als 
die römische, und als man damals wie heute 
den Einwand machte, daß der germanischen Frühzeit 
die gefchriebenen Geſetze fehlten, da erwiderte man 
mit Recht, daß diefer fcheinbare Mangel ja nur die 


ungebrodene Geltung der germanifchen Sitte be- 


zeuge. Der Humanift Heinrich Bebel entdedte 
die germanifche Weisheit, die in den alten deutſchen 
Sprihwörtern ftedte und gab 1508 eine Samm⸗ 
Iung heraus. Er bezeichnete fie als die „Philoſophie 
der alten Germanen‘ und wollte damit ausdrücken, 
daß fie der gefchriebenen römifchen und griechiſchen 
In ihrer Stellung 
zum germaniſchen und römiſchen Recht wurde ihnen 


der Zwieſpalt fühlbar. Die nationalen und ſozialen 


Schäden der Einführung des römiſchen Rechtes 
blieben ihnen nicht verborgen. Der Freiburger 
Humaniſt Zaſius (1461-1536) ging auch hier 
zu den Quellen zurück. Er befreite das römiſche 
Recht von dem hinzugekommenen ſpätrömiſchen und 
italieniſchen Beiwerk und ſuchte den praktiſchen 
Ausgleich zwiſchen dem deutſchen und dem römiſchen 
Rechte darin, daß er das eine durch das andere 
ergänzte. 


Ulrich von Hutten 


Viele Humaniſten haben ſo zur Stärkung des 
Nationalgefühls beigetragen, aber nur einer von 
ihnen hat echte politiſche Leidenſchaft beſeſſen und 


ſich im glühenden Kampf für „Deutſchland“, dem 
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ie Krämerwange dem Bürger, der Käarſt dem geplagten 
Bauer, das Schwert dem Kitter, dem Prieſter dns Wort und 
den Möndhen die Schrift: fo war die Ordnung der Welt, und 
dns Wort im Schrein der heiligen Schriften gab der Kirche die 
Schlüffelgewalt. 

£s ging aber in Main; ein Ainabe den grübelnden Weg 
feiner Iugend, der dem geiftlichen Worrecht der Schrift die 
Schranken jerbrechen und dem üngſtlich behüteten Wort den 
Käfig aufmadjen follte. 

In KNom, Paris und Wenedig fchlugen deutfche Hefellen 
die Schwarzen Werkftuben auf; baid hielten die Meſſen Europas 
gleich Ballen vlämifchen Tuchs und lombardiſchen Seidenband- 
rollen gedruckte Bibeln und Heilsbücher feil. 

Da waren fie nicht mehr allein in den Zellen, die neuen 
Gedanken hinter fiebrigen Stirnen, die Schwarze Aunft half 
ihnen fort in die Köpfe und Ferjen. 

Firähenvögeln gleich flogen die Pruchfchriften aus in 
die Städte und Hüuſer der Bürger; und ſchon pfiff in der 
Andacht der heiligen Bücher die Spottöroffel kommender 
Zweifel und lachte der kirchlichen Schlüffelgewolt. 

Aud die das Jenſeits priefen, waren diesfeits wohl 
zuhaus: in Pfründen und Kapiteln faßen fie und forgten für 
ihr Teil. 

Die aber mühfom den Acher pflügten und fonft im heißen 
Tagwerk ftanden, fie ſahen firh betrogen um die Ernte für 
einen Lohn, der nicht von diefer Welt war; und immer hühner 
hob die Frage das fpöttifche Heficht, wieviel an diefem Zuftand 
Gottes Wille oder Kluge Lenkung geiftlicher Hände wäre. 

Durch den verfihlifienen Teppich der Sıholaftih wurde 
der Boden wieder ſichtbar, darüber ein Jahrtauſend möndji- 
fcher Weltfiucht finnenfeindlich ging. 


Wilhelm Schäfer, ‚‚Die dreizehn Bücher der deutschen Seele’' 
Verlag Albert Langen/Georg Müller . München 
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Joh. Fiepler (1571-1630) Galileo Galilei (1564-1642) Kiordano Bruno 


„Wohlan, hier werfe ich den Würfel und „Wie unendliches Staunen mich erfüllt, (1548 aus gotifchem Hefchlect) 

schreibe ein Buch, sei es für die Gegen- so auch unendlicher Dank gegen Gott, Am 17.2.1600 zu Rom verbrannt, nach 
wart oder für die Nachwelt — mir gilt es dah es ihm gefallen hat, mich allein zum sieben Kerkerjahren im „Engelsturm" un- 
gleich!Mögeesseine LeserinhundertJah- ersten Beobachter so wunderbarer und gebeugt, bis zuletzt stolzer Verächter 
ren erwarten — hat doch Gott selbst sei- allen Jahrhunderten verborgener Dinge der Feinde der Wahrheit. Sein Bekennt- 
nen Entzifferer 6 Jahrtausende erwartet.“ zu machen.” Galilei, als er 1609 erst- nis lebt: „Wir suchen Gott in dem un- 


mals das Fernrohr zum Himmel richtete. veränderlichen, unbeugsamen Nafurge- 
setze, in der ehrfurchtsvollen Stimmung 


eines nach diesem Gesetze sich richten- 

den Gemütes; wir suchen ihn im Glanze der Sonne, in der 

Schönheit der Dinge, die aus dem Schofße dieser unserer Mutter 

Erde hervorgehen, in dem wahren Abglanz seines Wesens, 

dem Anblick unzähliger Gestirne, die am unermeblichen Saum 

des einen Himmels leuchten, leben, fühlen, denken und dem 
Allgütigen, Alleinen und Höchsten lobsingen." 
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a Erasmus 
* RKiſum Deradirzeit vaſti ridere parati BIN von Hotterdam 
‘ Brida murarütpectosa Stoiddx EN nach einer 
N Miniatur-Malerei 


Da mihi triſtem animü:ferales obfceluctus 
Difpereamnifimoromnia Riſus erunt. — von H. Holbein d.). 


Erercepulmonem. m i Friefe“ Aufn.: Historia-Photo 
| UYUN Die „Dunkelmänner-Briefe* (1515-1517) 
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Titelseite dieser berühmtesten Kampfschrift 
der Humanisten gegen geistliche Beschränkt- 
heit und jüdische Überheblichkeit 
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Kelaftungsprobe für die Tragfähigkeit eines künſtlichen Flügels 


Skizze Leonardo da Vincis um 1500 








unten: 


3 Modell-Entwürfe für Drehbrüden 


daneben: 


Entwürfe für eine hydraulifche 
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Mordifche Schöpferkraft 


Beispiele aus dem genialen Gestaltungsdrang 
Leonardo da Vincis (1452—1519) im Zeitalter 
des befreiten Geisies 
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durch Schleusenwerke und Stromregulierung 








; = „Derhehrsentiaftung der Großftadt-Strafen > — Aufnahmen : Historia-Photo 
‚Fi: (Untergrundbahn bezw. Efagenstrahe durch Keller) 2 = 















£hem. Palais 


des Fürften Menſchikow 

in Petersburg (1710). Man ver- 
gleiche den Bau mit unten- 
stehendem blitzsauberen Gehöft 

















Deutſches Gehöft 


in Klein Liebental bei 
Odessa 


„Marxſtadt 
Bolschewistische Ge- 
treidespeicher zur Aus- 
beutung wolgadeut- 
schen Bauernfleihes. 
Hier muß die Ernte 
abgeliefert werden 
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Elender Bolfchewismus on 
Deutsche von Hof und | 
Haus vertriebene Aus- 
wanderer in der Steppe 
Westsibiriens (Charkow) 


——— —— 


Foren und 
Sauberkeit 
verfallen im 
Holfchewismus 
rettungslos 


Aufnahmen: 
Dr. F. Stoediner, Berlin 
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letzten Worte ſeiner Feder, wie der Führer im 
Schluß ſeiner großen Rede am 30. Januar d. J. 
erwähnt bat, ſelbſt verzehrt: Ulrich von 
Hutten (1488-1523). Unermüdlich und mit 
Ihärfftem Geſchütz bat er die Ausbeutung der 
Deutſchen durch die römische Kurie angegriffen und 
die römische Sittenlofigfeit gegeißelt. Für Hutten 


hieß Freiheit nicht die Möglichkeit, ſich ungeftört 
dem Studium und der perfünlichen Bildung hinzu: 


geben, fondern Freiheit hieß für ihn der kampfes— 
frohe Einfag und das kraftvolle Handeln im Dienfte 
des Volkes. „Das Wiffen von ung allen, 
die wir nur im Schatten philofophie- 


ven und uns nicht zu Taten erheben, tft. 


ein Nichtwiſſen.“ (Ulrich von Hutten.) 
Hutten war der einzige führende Humaniſt, der ſein 


Leben für Martin Luther in die Schanze 


ſchlug, weil er durch die von Luther angefachte 


Volksbewegung Deutſchland befreien wollte. Mit 


echtem politiſchen Inſtinkt hat er tiefer als Luther 
ſelbſt in deſſen Erhebung den Kampf der germani— 
ſchen Charakterwerte gegen die römiſche Überfrem— 
dung erblickt. Weil er zum deutſchen Volk ſelbſt 
ſprechen wollte, hat er in ſeinen lodernden Flug— 
ſchriften immer mehr die deutſche Sprache gebraucht. 


„Latein ich vor geſchrieben hab, 
Das war einem jeden nit bekannt, 
Jetzt ſchrei ich an das Vaterland.“ 


Huttens wie Luthers Weg war nicht der Weg 
der meiften großen Humaniiten, wie ja überhaupt 


Luthers Revolution von weitaus größerer Bedeu— 
fung war als die des Humanismus. 


Die Geftalt des Erasmus von Rotterdam 
(1467 — 1536, fiehe mittlere linke Bildfeite!) 
bildet den Gegenpol zum Bilde Huttens. Bei 
Erasmus zeigte fih die Gefährlichkeit eines 
Denfens, das nur die Bildung des Einzelnen ins 


Auge faßte. Erasmus war ein „Fürſt des. Geiſtes“ 


und ein König der Bildung, den die höchften 
Häupter der Fürften um Nat angingen und mit 
Ehren überhäuften. Er hat fi als Philologe, 
Herausgeber und Lehrer um die moderne weltliche 
Bildung große Derdienfte erworben. Er ſchuf die 
erſte wiflenfchaftlid geprüfte Iertausgabe des 
Neuen Teftaments in der griechifchen Urfprade. 
Über er war ein MWeltbürger, der fid überall zu 
Haufe fühlte. Seine philsfophifchen Ideen ſchwächten 
die Kirche, ober fie waren nur für die wiffen- 
Ichaftlich Gebildeten. Er verftand es, in Spott: 
ihriften die Haut der Kirche FKräftig zu 
rigen und die Mißſtände zu verhöhnen. Aber 
e8 war ibm Tieb, wenn. diefer Spott unter 
den Eingeweihten blieb. Für die großen Gemein- 
Ihaftsordnungen, ohne die es Fein Volk und Feine 


Geſchichte gibt, fehlte ihm der Sinn, er befrittelte 


den Staat feiner Zeit, die monarchiſche Verfaſſung 
und das Privateigentum; er predigfe einen lauen 
Pazifismus, der in einer Fraftlofen „Liebe“ gipfelte. 


2) 


Nachdem er fi anfänglich freundlich zu Luther 
geftellt hatte, weil er die Saat feiner Ideen auf- 
gehen zu ſehen glaubte, vollzog er den Brud im 
Jahre 1524 mit feiner Schrift gegen Luther über 
den freien Willen. Erasmus’ Weg gingen die 
meiften Humaniften von Rang, wie Pirf- 


heimer, Mutianus Nufus As das große 


Volksſchickſal der Reformation heraufzog und Ents 
ſcheidungen forderte, ſträubten ſich dieſe Humaniſten, 
in die „Niederungen des Kampfes“ herabzuſteigen, 
weil ſie durch den Sturm der Zeit und die Er— 
hebung des Volkes das * Menſchentum“ und 
die friedfome Ruhe der Betrachtung beeinträchtigt 
ſahen. Sie blieben im Schoß der Kirche, die 


wenige Jahrzehnte ſpäter die Schriften des Eras— 


nus auf den Under der verbotenen Bücher ſetzte. 
Ein Teil der Humaniften ſchloß fih der Refor- 


nation an. Mit den Glaubensfänpfen endete die 


Urfprungszeit des deutſchen Humanismus. Der 
deutfche Humanismus wirfte in der deutfchen Ges 
ichjichte geiftig weiter, indem er auf das deutſche 
Bildungs- und Erziehungswefen einen entfcheidenden 
Einfluß genommen hatte. Das vollzog ſich vor allem 
auf proteftantifhen Boden, auf dem fih all- 
mählich eine wirkliche Bildung entwidelte. Durch 
Melanchthon, den Mitkämpfer Luthers, und 
Sohannes Gturm, den Straßburger Scul- 
mann (1507 — 1589), erhielt das geſamte proteftan- 
tiſche Schulwefen eine humaniftifche Ausrichtung. 
Die von den Humaniften befonders gepflegten Ge- 
biete und Lehrweifen, die Wiſſenſchaft von der 
Sprache und Literatur, die griechifehe und römiſche 
Altertumsfunde, wurden den proteftantifhen Uni- 
verfitäten eingefügt. Als im 17. und 18. Sahr- 
hundert die allgemeine DVerweltlihung des Lebens 
große Fortfchritte machte (fiehe Abſchnitt III), trat 
die neue weltliche Bildung unter den Einfluß des 
Humanismus. Sie war zunähft nur Gelehrten» 
bildung, entwidelte fi dann aber zur allgemeinen 
Bürgerbildung. Es entfiond dag humani— 
ſtiſche Gymnaſium. er auch auf die 
geſamte Volkserziehung übte die humaniſtiſche Auf- 
foffung einen ftarfen Einfluß aus. Sie hat dem 
deutſchen Schulweſen im 19. Jahrhundert und bis 


in die Gegenwart hinein die geiſtige Grundlage 


gegeben. So hat fi) der Humanismus um die Höhe 


der deutfchen Bildung, ihre geiftige Selbitändig- 


feit und die Dermehrung des deutfchen Bildungs: 
gutes große Derdienfte erworben, aber «8 
würde dabei der deuffchen Bildung und Er- 


ziehung eine Nichtung gegeben, die heute nicht 


mehr die Grundlage des deutfchen Erziehens fein 
kann. Denn der Humanismus hat die Erziehung 
auf den DBorgang der rein wiflenfcheftlihen und 


geiftigen Erfenntnis aufgebaut. Er hat geglaubt, 


daß der Menſch vor allem dur die Aneignung 


aller geiftiger Erfenntniffe erzogen werde. Er bat 


die Übermittlung und Aneignung bes Lehr— 
ftoffes in den Mittelpunft ber Er- 
ziehung geftellt und das Schulwefen viel zu fehr 


14) 











nach den Grundſätzen der Gelehrtenbildung auf- 
gebaut, Er hat die anderen erzieherifchen Kräfte 
verfümmern laſſen, die aus der unmittelbaren 
Charaftererziehung und der praftifchen Bewährung 
in der Gemeinfchaft des Volkes erwachſen. 


Die Uberſchätzung des Wiſſens und die Vernach— 
Yäffigung der Eörperlichen Erziehung haben aus dem 


humaniftifchen Gymnaſium das Zerrbild ſeines 


griechiſchen Vorbildes gemacht, das der Führer in 
‚Mein Kampf” geſchildert hat. Für die letzte 
Auseinanderfeßung im Kampf der alten mit der 
neuen Zeit und der Nettung des Nordens vor den 
fremden Mächten fehlte. dem Humanismus die 
Kraft. So mußte der Nationalſozialismus auch 
bier weiter vorfioßen. Kraft der Ddee der Raſſe 
ift es ihm gelungen, die Erziehungsidee des m 
nismus von tiv zu überwinden. 


IT. 


Die freie Naturforſchung 


Mir genießen die Errungenschaften der Technik, 
ohne ung viel dabei zu denken, und betrachten die 
ungeftörte Arbeit der Naturforſchung und die freie 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Natur als 
jelbftverftändlih. Viel zu wenig führen wir ung 
vor Augen, daß die freie Naturforſchung und die 
wiſſenſchaftliche Einftellung zur Natur, die Grund- 
lagen aller Errungenfchaften der modernen Welt, 
son einer einzigen Waffe, der germanifchen, be- 
gründet und in einem ſchweren weltgefchichtlichen 
Kampfe erobert wurden. Die freie Naturforſchung ift 
in ſchwerſtem Kampfe gegen das lahmende Dogma der 
römifchen Kirche, der viel beftes Blut Foftete und 
unzählige Leiden gebracht bat, zum Sieg geführt 
worden; fie mußte auch gegen das orfhodore profe- 
ftantifche Kirchentum durchgekämpft werden. 

„Das, was wir heute ‚die Wiſſenſchaft“ nennen, 
ift ureigenfte germanifche Raſſenſchöpfung, fie iſt 
nicht irgendein technifches Ergebnis, jondern die 
Folge einer einzigartigen Form der Frageſtellung 
on das Weltsl . .. Auch ‚die Wiſſenſchaft! ift 
eine Folge des Blutes.’ (Alfred Roſenberg.) 

Der weltgefhichtliche Kampf für die freie Natur— 
forfehung, in dem der germanifche Geift den Zwang 
der Firchlichen Lehrfäse abwarf, erfiredite ſich un- 
gefähr von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis in 
das 18, Jahrhundert. Eine neuere Schrift har die 
Schilderung des Sieges der neuen »Ddeen im 
18. Jahrhundert mit dem nüchternen Falten Satze 
begleitet: „Vorher wurden ihre Träger 
einfah verbrannt.” 
der Feuertod auf dem Scheiterhaufen der In— 
quifition traf, — mit graufamer Hand hat die 
römifche Kirche jeden verfolgt, der die Herrichaft 
‚ihrer Glaubensſätze auf dem Gebiet der Natur- 
erflärung antaſtete. Die Kirche lehrte, daß die Erde 
der Mittelpunkt der Welt und eine feitfiehende, un- 
bewegliche flache Scheibe fei, darunter die Hölle, 
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Wenn auch nicht alle 


EEE 


darüber der Himmel als Ort der Auferfiehung. Da 


die Firchliche Scholaftif verkündete, daß mit diefer 
ihrer Lehre die Wahrheit ein- für allemal: feft- 
gelegt jei und die menschliche wiflenfchaftliche Be— 
mühung nur die Aufgabe habe, diejes immer von 
neuem nachzumweifen, wurde ihre Naturauffaſſung 
mit Zwangsmitteln aller Art in Geltung gehalten. 
Jede andere Auffaffung wurde ausgefchalter und 
der Zugang zu den Quellen, die auf andere Wege 
hätten führen können, gewaltſam verſperrt. Das 
hatte zur Folge, daß länger als anderthalb 
Sahrtaufende, bis etwa 1500, eine 
tote Zeit war, in der feine neue um- 
faſſende Maturerfenntnis gewonnen 
wurde. (Bol. hierzu und zu diefem ganzen Ab- 
Schnitt d08 Werk des berühmten deutfchen Phyſikers 


und Motionalfogialiften Philipp Lenard aber 


die — Naturforſcherꝰ). 


Ein Vorläufer der — — 
wor im 13. Jahrhundert der engliſche Franzis— 
kaner Roger Bacon, ein großer, weitblickender, 
freier Geift, der die Insangsichren der Scholaftif 
beifeite ftieß und ſich den freien Blick in die Natur 
eröffnete. Roger Bacon machte die erfien Ent- 
deefungen über die Lichtfirahlung und erfand das 
Dergrößerungsglas und die Grundlagen des Fern- 
rohrs. Entgegen allen Ableugnungen des politifhen 
Katholizismus wurde er zum Märtyrer des ger- 
maniſchen freien Forfcherwillens. Bacon wurde von 
den Oberen feines Ordens verfolgt, gedemütigt und 
zehn jahre gefangengefeßt. Seine Schriften wur- 
den verbrannt und ihre Verbreitung verhindert. 


Sobald ein freies Menfchentum fih regen 


fonnte, ſehen wir e8 mit unbefangenem Erfenntnis- 
drang in die Natur bliden. Leonardo da 
Vinci (1452— 1519) eröffnete die neue Epoche. 
Auf Grund genialer Naturbeobadhtungen gewann 
er, ohne in einer befonderen Schrift darüber zu 
berichten, die treffendften Matureinfichten und ent- 
wickelte fiaunenswerte technifche Ddeen, Die erſt nad) 
Jahrhunderten verwirklicht wurden. Seine Zeich— 
nungen gewähren einen überraſchenden Einblick 
darin (ſiehe Bildſeite 5 dieſes Heftes). 


Die entſcheidende Wendung vollzog der Deutſche 
Nikolaus Kopernikus (1473-1543). Ko- 
pernikus wurde in Thorn geboren, ſtudierte Medizin, 
Aſtronomie und Mathematik in Krakau und bildete 
ſich weiter aus auf großen Reiſen, die ihn nach 
Wien und Rom führten. In Rom hielt er aſtro— 
nomiſche Vorträge. Früh verwaiſt, war er von 
einem Oheim einem geiſtlichen Orden zugeführt 
worden. Als Domherr in Frauenburg am Friſchen 
Haff fand er genügend Muße, ſich mit ganzer Kraft 


feinen Studien hinzugeben. Kopernikus' deutſche 
Abkunft, von polniſcher Seite früher beſtritten, iſt 


ſicher erwieſen (ſiehe ſeige 10/36, mittlere Bild- 
feite). 
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Kopernifug richtete feinen unabhängigen Forfcher- 
geift auf dns Himmelsgewölbe. Es trieb ihn, die 
Bewegungen der Sonne, des Mondes und der 
Planeten durch zuverläffige faubere Rechnung vor- 
auszubeftimmen. je mehr er rechnete, defto größer 
wurden die Widerfprüche - zwifchen feinen Beob⸗ 
achtungen und Rechnungen und der Firchlichen 
Lehre, nach der fi alle Himmelsförper um die feft- 
ftehende Erde bewegen follten. Aber wenn er die 
große Wendung vollzog, die alte Lehre über Bord 
warf und ftatt deffen davon ausging, daß ſich die 
Erde um die Sonne bewegte und die Planeten 
ebenfalls in befonderen Bahnen um die Sonne 
liefen, dann ftimmten feine Berechnungen. Koperni- 


kus ruhte nicht eher, bis er alle anderen Möglich 


feiten der Erflärung an feinen Beobachtungen ge- 
prüft hatte. Dann aber ftand feit und unerſchütter— 


ih das neue Weltbild vor ihm, das erite, das 


aus freier Erfahrung geboren wurde. Es ift big 
heute noch erweitert, aber nicht mehr geändert 
worden. 

Die freie Frageſtellung an die Natur und die 
forgfältige Prüfung aller Ergebniffe an der Natur, 
die heiden Kennzeichen des germanifchen Geiſtes, 
die wir bei allen großen germanifchen Natur— 
forfchern der Dergangenheit und der Gegenwart 
finden, errangen den erften großen Sieg. Beſcheiden 
und ftolz zugleich ſchrieb Kopernikus über feine Ent- 
deefung der Erdbewegung und ihrer Bahn: „Alles 
die, fo fehwer und beinah unbegreiflich es auch 
manchem erfcheinen und zu fehr es aud) gegen die 
Anſicht des großen Haufens fein mag, alles dies 
wollen wir in der Folge unferes Wer- 
fes mit Gottes Hilfe Flarer noch als 


die Sonne mahen, wenigitens für diejenigen, 


die nicht aller mathematiſchen Kenntnis bar und 
ledig find.‘ (Lenard, Seite 24.) Dreißig Sabre 
unermüdlicher Arbeit wendete Kopernifus an fein 
großes Werk „Über die Umdrehungen der 
Himmelsförper“ („de  revolutionibus 
orbium coelestium‘“‘). Er wollte e8 zurüdbhalten, 
um e8 dem Unverftand der Unbelehrbaren zu ent- 
ziehen. Der Freund, der fein Werf herausgab, 
fügte eine Einleitung hinzu, in der er die Erfennt- 
niffe des Kopernifus als „Vermutungen“ ausgab: 
er mochte den Haß ahnen, der dem Werke zuteil 
wurde. Kopernifus felbft hat an feinem Iodestage 
noch das gedruckte Werk in feine Hand nehmen 
fönnen. Die Unterdrüdung des Werfes und bie 
kirchliche Verfolgung aller derer, die ſich feine Er- 
kenntnis zu eigen machten, bat er nicht mehr erlebt. 


Pr 


Der erfte, der als Verkünder der Fopernikanifchen 
Lehre und eines neuen Denkens den Scheiterhaufen 
der Inquifition befteigen mußte, war Giordano 
Bruno (1548-1600). Er entflob dem Do— 


_ minifanerorden in Neapel und führte ein unruhiges 


Leben in Weſteuropa, dag er der Derbreitung feiner 


Ideen und zahlreichen Schriften widmete, 
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Als er, einem Jeſuiten vertrauend, nach Dtalien 
zurückkehrte, ergriff ih die Inquifition. Nach end» 
Infen. Derhören und fiebenjähriger qualsoller Ein- 
ferferung wurde Giordano Bruns in Nom im 
Sahre 1600 auf dem öffentlihen Plage verbrannt, 
auf dem ſich heute das Denkmal befindet, das ihm 
der italienifche Staat errichtet hat (fiehe mittlere 


Bildfeite dieſes Heftes). 


un 


Galilei (geb. 1564 in Florenz, geft. 1642), 
beendete fein großes Leben nad) zermürbender Der» 
folgung als Gefangener der Inquifition, obwohl er 
fein anderes Verbrechen beging, als die Ergebniffe 
feiner Forfhungen nicht zu verfchweigen, die ihn 
zum Begründer der ganzen modernen 
Phyſik gemacht haben. So entdedte er die Fall. 
gefeße und durch fie die Gefere der Bewegung der 
Materie. Die Vorausberechnung aller Bewegungs» 
vorgänge war gefihert. Die heutige Mechanik, die 
Lehre vom Schall und die MWärmelehre erhielten 
durch ihn ihre Grundlagen. Würden feine Teiftun> 
gen fich auf mehrere Forfcher verteilen, fagt Lenard, 
fo würden diefe alle noch einzeln zu den Großen der 
Naturwiſſenſchaft gehören. „Seine Augen ſahen 
mehr, als je vorher die Augen eines Sterblichen.“ 
Unzählige Entdeckungen (um nur eine zu nennen: 
die Entdeckung der Jupitermonde) ſchenkten ihm die 
Nächte, die er am Fernrohr verbrachte. 


As er fi) immer mehr von der Nichtigfeit der 


kopernikaniſchen Erfenntniffe überzeugte und feine 


Erfenntniffe vom Bau der Erde und des Himmels 
offener äußerte, griff die Inquiſition zu und ließ 
ihn faft drei Jahrzehnte nicht aus ihren Fängen. 
Im Jahre 1616 wurden feine Schriften zum erften 
Male verboten, ihm felbft wurde Gefängnis ange 
droht, wenn er feine „Irrtümer“ nicht aufgäbe. 
Galilei fügte fi, wie fpäter noch einmal, der In: 
quifition. Er hatte feine großen Entdeckungen nod) 
nicht veröffentlicht. Niemand Fennt die inneren 
Kämpfe, die fi) in ihm bei diefen Zufammenftößen 
abgefpielt haben. Wer aber das Bild Galileis fieht, 
weiß, daß es für diefen Mann ee Abirren von 
feinem Wege gab. 


Dom neuen Papſte erreichte er nad einigen 
Anderungen die Druderlaubnis für feine erfte 
Hauptfchrift, den „Dialog über die größten 
Weltſyſteme“, in dem er die feholaftifche Lehre 
durch den genauen Beweis der Fopernifaniichen Er» 
Fenntniffe vernichtete. Die Jeſuiten führten den 
Gegenftoß. Im fahre 1632 wurde Galilei wieder 
vor die Inquifition nah Mom geladen und mit 
härteftem Druck zur fürmlichen Abſchwörung ges 
zwungen. Bis zu feinem Tode wurde er von der 
Inguifition in feinem Landhaufe bei Florenz ge 
fongengehalten. Sein zweites Hauptwerk „Die 
Unterredung über zwei neue Wiffen- 
ihaften“ Fonnte mühfelig im proteftantifchen 
Holland zum Drud gebracht werden. Noch in den 
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letzten Lebensjahren fügte die Inquiſition dem 
Erblindeten neue Unbill zu. 


Sohbannes Kepler (1571-1630) ift er 
folgreihb auf dem Wege weitergeichritten, den 
Koyernifus gewiefen und Tycho de Brahe 
(1546 — 1601) gefichert hatte. De Brahe war ein 
ſchwediſcher Edelmann, deflen Gebilfe Kepler in 
Prag geweſen war. Sepler wandte Tahrzehnte 
feines Lebeng daran, auf Örund der neuen Himmels- 
heobadhiungen, die de Brahe gemacht hatte, die 
Planetenbahnen noch genauer zu berechnen, als es 
Kopernifug zu feiner Zeit möglich gewefen war. So 
fand er die nad) ihm benannten Kepler’fchen Gefeße, 
die den Lauf der Planeten beftimmen. Dieſe Geſetze 
wurden die Grundlage für alle Fünftige Arbeit in 
der Himmelsmechanik. Siebzehn jahre benötigte 
Kepler für die Ermittlung des dritten Gefeßes und 
verfündete es dann mit freien Morten (fiehe Bild— 
feite 4). 


Kepler war in dem ſchwäbiſchen Orte Weil der 


Stadt geboren und war Proteftant. Aber auch 


ihn traf noch harter Druck. Auch Luther und 
Melanchthon wandten fi gegen die Lehre des 


Kopernifus und beriefen fi) gegen ibn auf das Alte 


Teftament, wenn fie auch nicht den Arm der Staats- 
gewalt gegen die neue Wiſſenſchaft zu Hilfe riefen. 
Aus Graz wurde Kepler dur die Proteftanten- 
verfolgungen vertrieben. In Prag und Linz geriet 
er in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges. 
Seine dauernde Rückkehr in die Heimat verhinderte 
das lutheriſche Konfiftorium in Stuttgart. Mit 
Mühe rettete er feine Mutter in dem gegen fie 
angeftrengten Herenprozeß (fiebe Schulungs- 
briefe Märzfolge) vor der Folterung. Auch Keplers 
nofoolles Leben fand fo in Negensburg ein vor- 


zeitiges Ende. 


Höhepunkt und Vollendung erreichte die Entwid- 
lung der freien Naturforfchung in Dfaaf New— 
ton (1643-1727). Er war der erfte, dem die 
Verkündung feiner Forfchungsergebniffe Feine Ver— 
folgung mehr brachte. Newton war der Sohn 
englifcher Bauern. Er lebte in der Hauptichaffeng- 
zeit feines Lebens als Profeffor in Cambridge. 
Durch die Entdeckung des Gravitationsgeſetzes hat 
er die Kraftart gefunden, die alle Körper des 
Himmels und der Erde zufammenhält, und das 
Geſetz entdeckt, dem die geſamte Materie, der 
Eleinfte irdifche Körper wie die Planeten und die 
Monde gleichermaßen unterworfen find. Newtons 
Mert „Mathematiſche Grundlagen der 
Miffenihaft von der Natur“ (Philo- 
sophiae naturalis principia mathematica 
1687) bat: die Erfenntnis der Welt und ibrer 
Gejegmäßigfeit mehr bereichert, als je ein einzelner 
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Thomafius’ fiegreicher kampf gegen den Hezenglauben 
Rupferftich von Daniel Chodowierki 


Aufn. Kupferstichkabinett Bin. - 


vermodt bat. Erde und Himmel wurden durd 
Newton ein großes Ganzes, dns fi) nach mathe: 
mafifchen, vom nordiſchen Forfchergeift entdeckte 
Geſetzen bewegte. 


Lu 


- Der Sieg der germaniichen Naturforſchung 


war mehr als der Sieg einer neuen Lehre über 
eine alte. Denn auf der einen Seite fiand der über 
ein Jahrtauſend aufrechterhaltene Verſuch, durd 
Glaubensfäse von oben her das Wiffen über 
die Natur zu beftimmen auf Grund des Anfpruchs, 
die ewige Wahrheit zu befißen. Auf der anderen 
Seite jedodh fand die zum erftenmal in der Ge- 
Ichichte fiegreich durchgedrungene Erfennfnig der 
Natur und ihrer natürlichen Gefegmäßigfeit auf 
Grund der freien unbefangenen Beobachtung und 
der freien Forſchung. So Fampfte nit nur Un- 
wiflenheit gegen den Anfturm einer neuen unge- 
wohnten Erfenntnis, fondern auch der bewußte 
Wille, die Herrfchaft einmal feftgelegter Glaubens- 
ſätze, komme was wolle, aufrechtzuerbalten. Erft 
im 19. Jahrhundert hat die römifche Kirche den 
Kampf gegen das neue Weltbild aufgegeben. Gegen 
diefes ungermaniſche Prieſtertum erbob ſich nicht ein 
leeres MWiffenwollen, fondern der germaniſche Er- 
fenntniswille, 
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Diefer freie Forfhungswille richtete ſich auf die 
Erkenntnis der natürlichen Geſetzmäßigkeit der 
Natur nad der ftrengen Folge von Urfade umd 
Wirkung Sie folgte damit dem Grundgeſetz der 
nordifch-germanifchen Wiffenfchaft, dag die Erfor- 
chung der firengen Gefeßmäßigfeit der Natur durch 
Beobadytung und Erperiment verlangt. Houſton 
Stewart Chamberlain, der in feinem großen 
MWerfe über „Die Grundlagen des 19. ahr- 
hunderts“ als erfter die Gefchichte diefer germani- 
fhen Naturforfhung gefchrieben hat, bezeichnet die 
Beobachtung als das „Gewiſſen“ und dag Erperi- 
ment als die „unvergleichlihe Waffe‘ der ger- 
manifchen Wiflenfchaft. Kopernifus, Kepler, Galilei 
und die übrigen großen Naturforfher haben auf 
diefem Wege die mathematische Geſetzmäßigkeit der 
Natur und die großen Naturgeſetze entdedt. Das 
Streben nad der Ermittlung der firengen Gefeß- 
mäßigfeit und Urfächlichfeit ift die notwendige Be— 
dingung für alle freie Sorfhung. Denn wenn man 
von der Wiffenihaft nicht die Erforfhung der 
rachprüfbaren ftrengen Gefesmäßigfeit der Natur 
fordert, öffnet man den Dogmen und unfontrollter- 
baren Iheorien aller Art Tür und Tor. 


„Dieinnere und äußere Gefeßmäßig- 
feit des Lebens, des Univerfums, zu 
erweifen, wird immer Ziel germa- 
nifhber Forfhungstätigfeit bleiben, 


und wer efwas anderes will, der will 


niht Wiffenfhaft, fondern Zankerei“ 
(Alfred Roſenberg.) Daher fühlt fih der National- 
fogialigmus als der Erbe aller derer, die der freien 
Forſchung den Weg geebnet haben und fteht mit der 
freien Forfhung in einer Front. Heute hat die 
Forſchung eine neue „kopernikaniſche Wendung‘ 
hervorgerufen durch die Erfenntniffe der Raſſen— 
Ichre. Wie vor 400 jahren die Macht der 
Kirhen die Entdefung des Kopernifus nieder- 
halten wollte, fo verfuchen heute alle Gegner des 
Nationalfozialismus vergeblich, die eraften Ergeb- 
niffe der Raſſenkunde zu leugnen und dadurd ihre 
längft als unrichtig erwiefenen Dogmen zu retten. 


Sich zur firengen Gefesmäßigfeit der Natur zu 
befennen, kann daher auch niemals „Materia- 
lis mus“ fein. Gerade die Entdeckung der Natur- 
gefeße hat ftets die Ehrfurdt vor der Natur hervor- 
gerufen, wie das DBeifpiel aller großen Natur- 
forfcher beweift. Materialismus hingegen ift es, 
wenn das Prinzip der mathematischen Geſetzmäßig— 
feit, das für das Reich der Natur und die Welt 
der äußeren Erfahrung gültig ift, auf das Neid 
des menfclichen Handelns und auf die Welt der 
inneren Erfahrung übertragen wird. Materialismus 
ift e8, wenn auf diefe Weife alles Gefchehen von 
der Materie, vom Stoff abhängig gemacht wird. 
In der Welt des Handelns und der inneren Er- 
fahrung gelten andere Geſetze. Hier herrfchen die 
großen Charafterwerte der Freiheit, der Ehre und 
des Mutes. 
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Das Bekenntnis zur natürlichen Geſetzmäßigkeit, 
wie fie durch die freie Forſchung entdeckt worden ift, 
kann daher niemals allein eine echte Weltanfhaunng 
tragen. Der Nationalfozialismus hat aud bier die 
Verwirrung befeitigt und die rechte Ordnung her- 
geftellt. Er befennt fich zu dem germanifchen Prinzip 
der freien Forſchung und zur firengen Geſetzlichkeit 
der Natur, aber diefes Bekenntnis ift nur ein Glied 
feiner umfaſſenden heroiſchen Weltanfhanung, die 
über der Welt des Handelns die großen germanischen 
Charafterwerte der Ehre, der Freiheit um 
des Mutes aufgerichtet hat. 


III, 
Die „Aufklärung‘ 


nennen wir jene freie Bewegung des Denkens, die 
feit Anfang des 17. Jahrhunderts Europa ergriff. 
Die Aufklärung feßte das Befreiungswerk fort, 
das mit der freien Naturforſchung begonnen hatte. 

Deutihlend mußte im 17. und 18. Jahrhundert 
die Glaubensfämpfe, von denen es bis zum Ende 
des Dreißigjährigen Krieges (1648) durchtobt 
wurde, mit nationaler Ohnmacht, innerer Zer— 
ftörung und der Zerfplitterung in zahllofe Terri- 
torialftanten (fiehe Bildfeite 7 Schulungsbrief 
November 1936) bezahlen. Daher wurde dag neue 
freie Denken, an deflen Entitehung Deutſchland 
mit der Meformation und den großen Dlatur- 
forfhern Kopernifus und Kepler fo großen. Anteil 
hatte, zunächſt nicht in Deutfchland, fondern außer- 
halb feiner Grenzen in den weiteurspätfchen Staaten 
philoſophiſch ausgebildet. Die Gedanfenwelt der 
Aufklärung wurde zunädft in England — durch 
die Philoſophen Hobbes (1588-1679) und 
Locke (1632 - 1704) —, in Frankreich durd den 
Dhilofophen Descartes (1596 — 1650) und in 
Holland durch den Rechtsgelehrten Grotius 
(1583 — 1645) in philoſophiſche Begriffsſyſteme 
gebracht. 


Grundlage und Vorbild — Begriffsfufteme 
waren das Verfahren und die Erfolge der freien 
Natur forſchung. Der menschliche Forfchergeift hatte 
alle Beränderungen in der Körpermwelt des Himmels 
und der Erde mit Erfolg auf reine Bewegungs— 
sorgänge zurüdgeführt und in der mathematifcen 
Geſetzmäßigkeit dag Gefeß entdeckt, nach dem alle 
Vorgänge zu berechnen und zu beftimmen waren. 
Auf diefelbe Weife, fo dachte man, müfle nun die 
Bernunft, wenn der Menfh fie nur recht ge- 
brauchen wolle, alle Vorgänge nicht nur des nafür- 
lichen, fondern aud des geiftigen und des gefamten 
gefelligen Lebens erfennen und auf natürliche Ge- 
feßmäßigfeiten zurücführen können. Die Welt er- 
fchien als ein zufommenhängendes Ganzes, deflen 
Gefeße der Menſch mit feiner Vernunft erkennen 


könne, wenn er endlich dem Drud der Kirchen, die 


Zwangslehren der Scholaftif und alle Waynvor- 
fiellungen von ſich abtat, die bisher die freie Er- 
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kenntnis der Melt und den Gebraud der Vernunft 
unmöglich gemacht hatten. 


Die Vernunft feste fid) an die Stelle der Offen- 
barung, die natürliche Erkenntnis an die Stelle des 
Dogmas, die Philoſophie an die Stelle der Theo— 
logie. Ein neues flarfes Lebensgefühl breitete fich 
aus. „Die Vernunft muß in jedweder Sache unfer 
höchſter Richter und Führer fein.” (Lode) Ein 
ftarker Glaube an die Macht der Vernunft, ein 
ſtarkes Dertrauen auf den Fortichritt des 
Menichengefchlechtes und die Vervollkommnung der 
Melt erfaßte die Geifter. Der Wille des Menfchen 
wurde nicht nur zur vernunftgemäßen Erkenntnis, 
fendern nun aud zur vernunftgemäßen Geftal- 
tung der Welt aufgerufen. Der Menſch befann 
fihb auf feine eigenen Kräfte. 
einer unabhängigen weltlihen Kultur wurden ge- 
Ichaffen. Der Menih fand ‚den Ausgang aus 
feiner ſelbſtverſchuldeten Unmündigkeit“. (Kant.) 


Für alle Lebensbereiche fuchte die Aufklärung 


nun die natürliche Geſetzmäßigkeit aufzudecken, die 
für fie zugleich die Vernunftgefeglichfeit war. Auf 
natürlichen und zugleich vernunftgemäßen Geſetz— 
Yichfeiten baute fie ihre Lehre vom Staat und 
Hecht, von der Sittlichkeit und der Religion auf. 
| 

sn der Staatslehre ging die Aufklärung 
vom Einzelnen aus. Indem Hobbes feine Erfah- 
rungen aus der Phyſik anmwendete, führte er die 
menfchlihe Geſellſchaft auf Bewegungen der 
Fleinften Einheit, d. b. des einzelnen Menfchen 
zurück auf feine Triebe und feinen Selbitbehaup- 
tungewillen. Die höheren Formen des menfchlichen 
Gemeinichaftslebens, namentlich der Staat, wurden 
demgemäß aus der einzigen Form erflärt, in der ein 
unabhängiger Einzelner mit einem anderen unab- 
hängigen Einzelnen eine Übereinkunft erzielt, durd) 
einen Vertrag. Wurde nun angenommen, daß 
ber urfprimngliche Zuftend der Menfchen ein Kampf 
einer gegen alle fei, fo wurde ein Dertrag angejest, 
durd den die Menfchen, um zu einem geregelten 
Zuftand zu Fommen, einem Herrſcher die unbe- 
Ihränfte Gewalt übertrugen. So begründete 
Hobbes die Notwendigkeit des abfoluten Staates. 


Daneben ftand die Auffaflung: die Staatsordnung 


fei das Mittel der Vernunft, die notwendige oberite 
Gewalt zu fehaffen und doch von der Freiheit der Ein- 
zelnen foviel zu bewahren, wie damit verträglich) 
jei. Die gefamte Firchliche Lehre von der theo- 
Jogifchen Begründung des Staates und feiner un- 
mittelbaren göttlichen Einfesung wurde zurückge— 
wiefen und die Wohlfahrt der Menfchen zum 
oberften Zweck des Staates erflärt. Damit leiftete 
die Aufklärung den abfoluten Staaten wertvolle 


Hilfe bei ihrem Beftreben, nur ihren eigenen Ges 


feßen zu folgen und ſich von der Kirche unabhängig 
zu machen, denen fie im den Glaubenskriegen noch 
gedient hatten. 
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Die Grundlagen J 





Chriftian Thomaſius (1655-1728) 


Aufn.: Historia-Photo 


Wie dns Staatsrecht, wurde auch dag Recht 
überhaupt feiner theologiſchen Grundlegung ent- 
leidet und auf die Vernunft begründet, die aus 
ſich jelbit heraus und durch die Betrachtung der 
Natur die vernünftigen und natürlichen Grundfäge 
des Rechts ermitteln. Pufendorf, der große 
deutſche Mechtslehrer und Geſchichtsſchreiber (1632 
bis 1694), tat hier den entfcheidenden Schritt in 
der Toslöfung von der Theologie. Ein Naturrecht 
entitand, das fi im Namen der Vernunft den be- 
ftehbenden Mechtsverhältniffen entgegenftellte und 
läftige Hemmniſſe befeitigen half. 


Genau fo wurde die Sittlichkeit von der 
Zheologie losgelöft und eine von der Kirche unab- 


hängige, weltliche, und natürliche GSittlichfeit be- 


gründet, die auf den Prinzipien der Vernunft und 
der Natur beruhte. Micht Gotteserfenntnis und 
Beihaulichfeit, fondern die Tugend und ihre praf- 
tifhe Bewährung wurden in den Vordergrund ge> 
ftelt. Der DBli wurde auf die irdifche Ordnung 
und auf die Arbeit als firtliches Bewährungsfeld 
des Menfchen gelenft. 


Schon der DBli der freien Naturforſchung in 


das unendliche, ſich felbft bewegende Weltall hatte 


enge und bedrücende Gottesvorftellungen  beifeite 
gedrängt. Für willfürliche höhere Eingriffe war_in 
einem nad natürlichen Gefeßen verlaufenden Ge— 
fheben Fein Raum. Die Aufklärung lehrte den 
Deismus (von lateinifch: deus = Gott). Nach 
der Anſchauung des Deismus war ein göftliches 
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Weſen der Schöpfer der Weltordnung, das aber 
nad) der Schöpfung nicht mehr in die Weltordnung 
eingreift. Die Aufklärung fuchte auf der Grundlage 
der Dernunftreligion die Konfeflionen einander an- 
zugleichen und eine Einheit herzuftellen. Sie befämpfte 
die Eonfeflionellen Berfolgungen, fie verkündete die ge- 
genfeitige Duldung und kämpfte für die Glaubens- 
und Gewifiensfreibeit. Sie wirkte auf die 
Staaten in diefem Sinne ein. Schonungslos be- 


kämpfte fie die Vorurteile und den Aberglauben, 


die mit den Firdlichen Dogmen verbunden waren, 
Ihre Kritik an.der Kirche und dem Dogma gipfelte 
in dem ſcharfen Kampfe, den der Franzoſe Vol⸗ 
taire (1694 — 1778) und die franzöfifhe Auf- 
Klärung gegen fie — | 

— 


In Deutſchland breitete ſich die Aufklärung am 
ſpäteſten aus. Erſt mehrere Jahrzehnte nach dem 


Abſchluß der Glaubenskriege, gegen Ende des 


17. Sabrhunderts, fand das neue Denken deutfche 
Geftalter. Auf deutfchen Boden hat dann die Auf- 
klärung eine höchſt bedeutfame Entfaltung erfahren. 
Ihr Einfluß blieb auf den Morden und die Mitte 
Deutſchlands befhränft. Trotzdem aber fand 
die Aufflärung niht nur die umfoffendfte 
praftifhe Auswirfung, fondern erhielt 
auch aus deutſchem Geiſte eine befondere 
Vertiefung. 


Die Aufklärung ftand in Deutſchland geſteigerten 
konfeſſionellen Leidenſchaften gegenüber. Mit dem 


Ende der Glaubenskriege waren die konfeſſionellen 


Verfolgungen und der konfeſſionelle Streit keines⸗ 
wegs völlig beendet. Unter den Proteſtanten brachen 
zwiſchen den Reformierten und Lutheranern, befon- 
ders zwiſchen den Geiſtlichen, gehäſſige Kämpfe aus. 
Der konfeſſionelle Zank trieb noch immer ſolche 
Blüten, daß z. B. in Augsburg Katholiken und 
Proteſtanten ihre Bälle getrennt abhalten mußten 
und die Handwerker ihre Erzeugniſſe mit einem C 
(catholiſch) oder mit einem AC (Augsburger Eon- 
feſſion) verſahen. Die konfeſſionelle Verhetzung 
führte aber auch dazu, daß pfälziſche Kurfürſten 
noch in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahr— 
hunderts mit Hilfe der Jeſuiten ihre proteſtantiſchen 
Untertanen unterdrückten. Der Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg vertrieb 1732 noch 20000 Proteſtanten, bie 
Friedrich Wilhelm J. in Preußen anſiedelte. 


Durch beſondere Unduldſamkeit zeichnete ſich die 
lutheriſche Orthodoxie aus, die jedes Leben ertötete. 
Dagegen erhob ſich der Pietismus (von latei— 
nifh pietas — Frömmigkeit), der das Schwer: 
gewicht auf das lebendige Gefühlsleben des Einzelnen 
legte und in Eleinen Zirfeln die perfünliche Frömmig— 
feit förderte. Neben der Erhebung der Vernunft 
gegen das Kirchentum, die fih in der deurfchen 
Aufklärung vollzog, jehen wir alfo in Deutfchland 
de8 18. Jahrhunderts einen Aufftand.des Ge- 
fühle, 
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Der Pietismus 
hat damals die Freiheit des perſönlichen Lebens 


mitgefördert und in mancher Beziehung zur 
Aufklärung geſtanden, bevor die 


ſcharfen Gegenſätze zwiſchen ihnen ſie völlig 


trennten. Bald verlor der Pietismus ſeine echte 


Kraft und erſtarrte in konfeſſioneller Unfruchtbar- 


feit und Enge. Indem er den Blick des Menfchen 


ausſchließlich in dem engften Bezirk des yperfün- 
lichen Lebens fefthielt, hat er für die politifhe Er» 
ziehung der Deutfchen bis in die Gegenwart vers 
heerende Folgen gehabt. | 


Mir dem Pietismus ftand in Iofer Verbindung 
Gottfried Arnold. Aus Haß gegen den 
Glaubenszwang des Iutherifchen Papismus fchrieb 
Gottfried Arnold fein großes Werk, die didfleibige 
„Unparteiiſche Kicchen- und Keserhiftorie‘’, die 1698 
und 1700 erſchien. Arnold zeigte darin, daß bie 
wahre Religion immer nur bei den unterdrüdten 
„Ketzern“ gewefen fei. Zur Schande aller religiöfen 
Berfolgungen ließ er die unendliche Reihe der 
unterdrüdten Ketzer in der Geſchichte der Kirchen 
aufmarfchieren und bewältigte feine Aufgabe mit 
einer ſolchen Fülle von Kenntniffen, daß fein Werk 
noch heute nicht nur durch feinen großen Zug, 
fondern auch durch feinen — bedeut⸗ 


ſam iſt. 
A 


Der erfte deutſche Philofoph der Aufklärung war 
der deutſche Denker und Kämpfer Gottfried 
Wilhelm Leibniz (1646-1716) (fiehe Bild- 
jeite 6 im Januarheft der Schulungsbriefe). Mit 
einem Schlage wurde von ihm für Deutfchland der 
ganze Borfprung eingeholt, den Wefteuropa in der 
Wiſſenſchaft und Philofophie gewonnen hatte. 
Leibniz war ein umfaflender deuffcher und euro— 
päifcher Geift, der letzte Große im Meiche des 
Geiftes, der auf allen Gebieten das Wiffen feiner 
Zeit beherrſchte und felber weiterführte. In Paris 
und London. lernte er die größten europäiſchen 
Gelehrten Fennen und wirkte an ihren Arbeiten 
jelbftändig mit. Er erfand die Differentialrehnung 
umd entdeckte mit das Gefek von der Erhaltung der 
Energie. Er Eonftruierte die erfte Rechenmaſchine. 


Als Geſchichtsſchreiber, Jurift, Mathematiker, Philo- 


foph, Sprachforfcher und Maturwiflenichaftler hat 
er die Wiffenfhaft durch eine Fülle son neuen 
Leiſtungen bereichert. 


Leibniz gab der Yufklieungspbilofopgie eine 
jelbftändige deutfche Tiefe. Auch feinen Ideen Tag 
die Auffaſſung des Weltalls zugrunde, die die freie 
Naturforſchung geichaffen hatte. Aber er ſpannte fie 
in den Rahmen einer fieffinnigen Lehre ein. Für 
Leibniz gab es Feine in fi ruhende tote Gefeßlichkeit, 
er löſte fie auf in Bewegung, Streben und Ent- 
wiefung. Denn nad Leibniz liegt der umfaflenden 
Gejenlichkeit nicht „Die bloß ausgedehnte Maſſe“ 
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zugrunde, fondern fie wird von „Kräften“ gefragen, 
von aktiven, feelenartigen Lebengeinheiten, den 
„Monaden“. Bei Leibniz ift „Daſein Kraft, und «8 
folgt dem Gefeß, das in ihm innewohnt“ (Dilthey). 


Für Leibniz war Wiffen nichts Totes. Er nahm 
das deutſche politiſche Schickſal feines Zeitalters 
mit auf ſeine Schultern und verzehrte ſich in ruhe— 
loſen Bemühungen, das zerriſſene deutſche Volk zu— 
ſammenzuführen, ſein Los zu erleichtern und die 
deutſchen Staaten mit der neuen geiſtigen Macht 
der Zeit zu verbinden. Er erfannte die Eriegeriichen 
Abfichten, die der franzöfiiche König Ludwig XIV. 
gegen Deutichland begte, Um ihn von Deutfchland 
abzulenken, riet er ihm, einen Feldzug gegen 
Agypten zu unternehmen. Später brandmarfte 


er Ludwig XIV. als den „ollerhriftlichfien Kriegs- 


gott“ in zahlreichen Flugihriften und vief die deut— 
Then. Reichsftände zum gemeinfamen Kampfe gegen 
ibn auf. Leibniz verfuchte die Konfeffionen in 
Deutſchland zu einen, und als es vergeblid war, 
wenigftens die Reformierten und Lutheraner in 
einer Union zufammenzubringen, auch das ohne Er- 
folg. Er erließ Mahnrufe zur Förderung der deut- 
Shen Sprade und erfannte in Sprade und Volks— 
tum dag gemeinfame Band aller Deutfchen. Da 


es feinen deutfchen Nationalſtaat gab, mußte 


Leibniz fih in den Dienft der Höfe begeben. Im 
Dienfte der Kurfürften von Mainz, dann der 
Melfenherzöge in Hannover, als Natgeber zahl— 
reicher anderer Höfe ſuchte er unaufhörlich in die 
deutſche Politik nach außen und im Innern einzu⸗ 
greifen. 


Alle ſeine Beſtrebungen, im Geiſte der Auf- 
klärung Wiſſenſchaft und Staat zufammenzuführen, 
gipfelten in feinem Kampfe für eine nationale 
deutſche Akademie, die er für daB ganze Reich 
plante. Sie follte alle Wiflenfchaften vereinen, um 
dem Staate ein höchftes Organ zu geben, daß die 
Wiſſenſchaften in feinen Dienft ftellte. Für Frank— 
furt, Hannover, Dresden und Berlin entwarf er 
Pläne. In Berlin hatte er unter König Friedrich I. 
Erfolg. Die Akademie wurde im jahre 1700 
gegründet und Leibniz zum Präfidenten beftellt 
(Schulungsbriefe, Januar, Bildfeite 6). Die Aka— 
demie friftete aber troß aller Mühen Leibniz’ nur 
ein Fargliches Daſein. 


Keine Enttäuſchung traf Leibniz fo, wie das 


Scheitern feiner Berliner Akademtepläne Er 
wandte feine Aufmerkfamfeit dem Zivilifationswerf 
Deters des Großen von Rußland (1682 
bis 1725) zu, der feine Ratſchläge gern annahm, 
worüber an anderer Stelle diefes Heftes berichtet 
wird. Er ging mit großen Erwartungen nad 
Wien und hoffte hier eine große Akademie fir das 
Reich aufbauen zu können. Die Pläne fcheiterten 
ſchon an feiner Weigerung, zum Katholizismus 
überzufreten. Einſam flarb er in Hannover, ohne 
politifche und willenichaftlihe Freunde, mit Miß- 
trauen beobachtet von den geiftlichen und welt 
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Tichen Gewalten. Ein Deutfcher, der hohen Fluges 


und weit voraus eilend zum Ganzen firebte und fich 
nicht beifeite ftellte, jondern unabläßlich fich mühend 
als Einzelner jelbft mit in das Rad der Gefchichte 
greifen wollte, fand in den Zeitläufen des fürftlichen | 
Egoismus und der Eonfeffionellen Zwietracht in 
feinem Vaterlande feinen Rückhalt und Feinen 
Raum zu nationaler Wirkfamfeit, 

— 


Die beiden anderen bedeutendſten Männer der 
deutſchen Aufklärung, Chriftian Thomaſius 
(1655 —1728) und Ehriſtian Wolff (1679 bis 
1754), verdienen es zufommen mit Pufendorf 
(ſ. S. 131) unter den erften Vorkämpfern der deut- 
ſchen Geiftesfreiheit genannt zu werden. Sie zeigen: 
die deutſche Aufklärung befonders in ihrem praf- 


tifhen Kampf: für eine neue, untheologiiche Ver— 


ftandesbildung und eine weltliche Kultur, für die 
Ölaubens- und Gewiffensfreiheit, gegen Aberglauben 
und Herenwahn. Durch ihre Lehrtätigkeit und 
Lehrbücher gingen die Ideen der Aufklärung in den 


Beſitz weiter Schichten des deutſchen Bürgertums 
über und führten allmählich einen Wandel in den 


allgemeinen Anfichten über Gott und Welt, Staat 
und. Leben herbei. 


Thomaſius lehrte mit großem Erfolg zunächſt on 
der Univerfität in Leipzig. Noch immer mußte 


der Hauptfampf gegen die Theologie und Scholaftif 
geführt werden. Thomaſius ſetzte ihnen feine Ver— 
nunfflehre entgegen. Er traf eine Flare Scheidung: 
„Der Zwed ber Philoſophie ift das irdiſche Wohl. 








Chtiftian Wolff 


Aufn.: Historia-Photo 
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fein des Menſchengeſchlechts, der Zweck der Theologie 
dag himmlifche. Mit diefer Scheidung entzog er 
Recht, Staat und Sittlichkeit den Übergriffen der 
Iheologie und ordnete fie feiner DBernunftlehre 
unter. Diefe war fireng verftandesmäßig eingeftellt 
und auf die Nußanmwendung ausgerichtet. Sehr be- 
zeichnend waren dafür die Titel einiger Bücher, die 
Thomaſius verfaßte, z. B.: „Bon der Kunft, ver- 
nünftig und tugendhaft zu leben, als dem einzigen 
Mittel, zu einem glückſeligen, galanten und ver- 
gnügten Leben zu gelangen.‘ 


Thomaſius erfannte im Gebraud der Gelehrren- 
ſprache, des Latein, ein Hindernis für eine größere 
MWirfung. So erfhien 1687 zum erften Male am 
Anſchlagbrett einer deutſchen Univerfität in deutfcher 
Sprade die Anfündigung einer wiſſenſchaftlichen 


Dorlefung. Zur weiteren Verbreitung feiner Lehren 


gründete er 1688 die erfte in deuticher Sprade 
erſchienene wiſſenſchaftliche Monatsſchrift, die 
„Monatsgeſpräche“. 


Thomaſius griff mit ſo kühnem Schwunde Xber- 
glauben und Borurteile, „Pedanterie und Heuchelei“ 


an, daß die, Gegner Feine Mühe unverfucht liegen, | 


ihn durch die falſchen Anichuldigungen, er fei ein 
Gottesleugner, von feiner Mirfungsftätte zu ver- 
treiben. Im Jahre 1690 mußte er feine Lehr- 
tätigfeit aufgeben, man drohte ihm Gefängnis an, 
und er mußte Leipzig verlaſſen. Kurfürft Fried- 


rich TIL, der fpätere König Friedr ich I. von 
| Preußen. 1713) berief ihn ehrenvoll nad) 


Halle 


Diefe neugegründete preußifche Univerfität wurde 
fortan der Mittelpunkt des neuen weltlichen Geiftes. 
Hier wurde die Aufklärung in den Dienft des 
Staates und der Gefellfhaft geftellt. Die meiften 
bedeutenden Beamten des preußifhen Staates 
wurden damals in Halle in die Grundfäke des 
Naturrechtes eingeführt und erhielten hier die Aus- 
richtung auf das Derftändige, Nüchterne und Zweck— 
mäßige, die fie dem ganzen Peeußifgien Staat 
aufprägten. 


Thomafius erwarb fi) auch große Verdienſte * 
die Verbeſſerung der Rechtspflege. Sein größter 


Ruhmestitel wurde ſein Kampf gegen den Hexen— 


wahn und die Hexenprozeſſe (iehe Sanwasbtie 
Märzfelge S. 106). 


1714 ordnete König Friedrich Wilhelm = 
von Preußen an, daß alle Herenprogefle vor ein 
befonderes Gericht in Berlin Famen und er felbit 
dag Urteil zu beftätigen habe. Die Anflagen gingen 


infolgedeffen fehr zurüd. Sriedrih der Große - 


erfannte dns Derdienft des Thomaſius - mit 
dem rühmenden Worte an, Thomaſius habe fo 


laut geredet, bis man ſich endlich folder Nechrs- 


händel gefhämt habe. Über Thomaſius' geſamtes 
Wirken fälte er das ehrenvolle Urteil, daß von 
allen Gelehrten, die Deutſchlands Ehre verberr- 
lichten, Thomaſius neben Leibniz dem menfchlichen 
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Geift die meiften Dienfte geleifter habe. Auch gegen 
die Folter wendete ſich Thomafius. Ihre Abſchaffung 
war eine der erften Negierungshandlungen Friedrichs 


des Großen. 
— 


Chriſtian Wolff fügte den Schlußſtein in 
die Arbeit der deutſchen Aufklärung ein. Er gab 


eine klare Lehre des vernunftgemäßen Denkens 


heraus. Er brachte die Erfenntnifle der verftandes- 
mäßigen und untheologifchen Weltlehre in ein feſtes, 


leicht faßliches Syſtem, an das num jeder ſich halten 


fonnte. „Der Menſch bat nichts Vortrefflicheres 
empfangen als feinen Verſtand.“ 


Wolff war der erfte deutſche Philoſoph, der eine 
regelrechte Schule hinterließ. Durch ihn erhielt jene 
hausbackene, nüchterne Aufflärungsweisheit ihr Ge- 
präge, die Gellert und Gottſched durd Lehr— 
gedichte und Lehrfchriften dem Bürgertum ihrer Zeit 
übermittelten. Mit Thomaſius zufammen hat Wolff 
das Geficht der preußifchen Univerfität Halle be 
ſtimmt und fo auch ftarf in den preußifchen Staat 


‚hineingewirft. Die Orthodorie und der Pierismus 


befämpften Wolff aufs heftigfte, man beſchuldigte 
ihn wie Thomaſius fälſchlich als Gottesleugner. In 
MWirflichfeit war Wolf ein Anhänger des Deismus, 
der Gott als Weltenfchöpfer anerfannte. Friedrid) 
Wilhelm I. unterlag den Einflüfterungen feiner 
Gegner, er entfernte ibn son feiner Lehrkanzel. 
Sriedrich der Große berief Wolff nach feinem Re— 
gierungsantritt fofort nah Halle zurück: „Ein 
Menſch, der die Wahrheit fieht und fie liebt, muß 
unter aller menfchlicher Gefellfihaft wert — 
werden.“ 


Durch Friedrich den Großen, = Philoſophen 
auf dem Königsthron“, bekam die Verbindung 


preußiſcher Staat und Aufklärung - 


einen einheitlihen und geſchloſſenen Charakter. Die 
hödyften Prinzipien wie die gefamte Regierungs— 
proftif erhielten eine unabhängige, untheologiſche, 
nur auf das allgemeine Wohl gerichtere Weltlich— 
feit. Das enge Verhältnis des großen Königs zur 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts gab dem Bunde 
des preußifchen Staates mit der Aufklärung einen 
einmaligen geſchichtlichen Hang. 


Der König verzichtete in der Auffaffung feines 
Herrſchertums auf jede befondere theologiſche Her- 


Teitung. Seine Stantsthesrie und feine Staats- 


prapis machten fi) von der Kirche innerlid und 
äußerlich unabhängig. Den letzten juriftifhen Aus» 
druc fand diefe unabhängige Stellung im Preußiſchen 
Allgemeinen Landrecht. Es wurde unter Friedrich von 
den großen Juriſten des 18. Sahrhunderts, Cocceji, 
Sparez und Carmer entworfen, aber erit nach 
feinem Tode, im Jahre 1794, in Kraft gefest. Es 
war dag umfaſſendſte Geſettgebungowert der Auf⸗ 
klärung, das in der Übernahme der Aufklärungs— 
ideen zum Teil über Friedrich hinausging, aber 
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gerade in feiner Stellung zur Kirche und Schule 
völlig den Anfichten Friedrichs entſprach. 


Der friderizianifhe Staat erklärte feine Neu— 
fralität gegenüber den Konfeffionen. Friedrich be- 
feftigte die Glaubens- und Gewiflensfreibeit, Er 
faßte fie in feiner Entfcheidung, welche die Beibehal- 


tung römifch-Fatholifher Soldatenſchulen anordnete, 


in die berühmten Worte: „Die Neligionen 
müffen alle folerieret werden und muß 
der Fisfalnur ein Auge daraufbaben, 
daß Feine der anderen Abbruch £ue, 
denn bier muß jeder nad feiner Facon 
feelig werden.” Das Preugifhe Allgemeine 
Landrecht gab diefer Stellung in den Beftimmungen 
Ausdruf: „Die Begriffe der Einwohner des 
Staates von Gott und göttlichen Dingen können 
fein Gegenftand von Zwangsgefeßen fein. „jedem 
Einwohner im Stante muß eine vollfommene 
Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit geftattet werden." 
(Landrecht IT 11 69 1, 2). Darüber hinaus feßte es 
feft, daß niemand „unter dem Vorwande des 
Meligionseifers den Hnusfrieden ftören oder Fa- 
milienrechte Eränfen dürfe, und daß ‚die Geift- 
lichen ſich aller zudringlihen Cinmifchungen in 
Privat- und Familienangelegenheiten enthalten‘ 
follten. (IT 11 $$ 44, 69.) 


Der Staat übte im Dienfte des Gemeinwohles 
die Staatshoheit über die Kirchen aus. Die Kirchen 
wurden verpflichtet, „ihren Mitgliedern Ehrfurdt 
gegen die Gottheit, Gehorſam gegen die Geſetze, 
Treue gegen den Staat und fittlich-gute Gefinnung 
gegen ihre Mitbürger einzuflößen.”’ (II 11 $ 13). 


Durd König Friedrih Wilhelm I. war 
mit der Einführung der allgemeinen Schulpflicht 
und der Förderung des Schulwefens in Preußen 
das erfie Staatsfhulwefen in der neuen 
Geſchichte gefchaffen worden. Friedrich der Große 
ſprach in feiner Abhandlung vom Sabre 1772 
Har aus, wie eng eine gufe Ausbildung der Anter- 
fanen mit dem Staatswohl und Staatsʒweck ver⸗ 
knüpft iſt. Der Staat übte keinen Zwang in der 


religiöſen Erziehung aus. Niemandem ſollte wegen 


feines religiöſſen Bekenntniſſes die Aufnahme in 
öffentlihe Schulen verweigert werden. 

Solide Züge beruhten auf dem inneren Zu- 
ſammenhange Friedrichs mit der deuffchen Auf- 
Härung, wie fie im befonderen in Halle gepflegt 
wurde. Don perfönlicherer Art waren die engen 
Fäden, die Friedrich mit der franzöſiſchen Auf- 
klärung verflochten. Der größte Deurfche feit 
Luther wählte die franzöfiihe Sprache, wenn er ſich 
perſönlich und frei ausdrücken wollte. Er liebte die 
franzöfifche Philofophie, in deren Stil er feine 
Verſe ſchrieb. Die Fünftige Blüte einer deutichen 
Literatur bat er mit Flaren Worten vorausgeſagt: 
„Dieſe ſchönen Tage unferer Literatur 
find noch nicht gekommen, aber fie 
| co Ich Fündige fie Ihnen an, ſie 
ſtehen dicht bevor.“ 
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Aber auch in feinem Verhältnis zu den fran— 
zöſiſchen Aufklärungsphiloſophen war Friedrich ſtets 
er ſelbſt. Die letzten Fragen beantwortete er nicht 
nach ihren Muſtern, ſondern aus ſeiner heroiſchen 
Weltanſchauung. „Unſer Jahrhundert beſitzt den 
Fanatismus der Kurven; alle dieſe genial aus— 
gedachten Berechnungen wiegen nach meiner Anſicht 
Prinzipien der Lebensführung nicht auf, welche die 
zuchtloſen Leidenſchaften bändigen und durch welche 


die Menſchen den ſchwachen Grad von Glück 


genießen, den ihre Natur zuläßt.“ 


Als vollends der Materialismus in der 
franzöſiſchen Aufklärungsphiloſophie einzog, der alles 
menſchliche Leben nur aus dem Mechanismus der 
Materie ableitete, wandte ſich Friedrich ſchroff 
dagegen und ging zum Angriff über. Als der fran— 
zöſiſche Philoſoph Helvetius (1115 1771) be— 
hauptete, daß die urſprünglichen Anlagen aller 
Menſchen gleich ſeien, ſchleuderte ihm der große 


Realiſt Friedrich den Satz entgegen, der die 


ſchärfſte Verurteilung darſtellte, die der flache Ent- 
wicklungsglaube der Aufklärung. in diefem ahr- 
hundert erhielt: „Die Menfhen tragen in 
fihvonder Geburtaneinen Charafter, 
den feine Erziehung ändern kann.“ 
Schon in jener Zeit befehuldigten franzöfifche Philo— 
jophen die „Diktatoren“ damals „Fürſten“ genannt, 
des Militarismus und der Kriegsluft. Friedrich 
antwortete Holbadh: „Lernen Sie, Feind der 
Könige, moderner Brutus, daß nicht allein die 
Könige Krieg führen.” 

In den leßten anderthalb — — Re⸗ 
gierung nahm Friedrich immer ſchärfer gegen die 
Entwicklung der franzöſiſchen Aufklärung Stellung. 
Die völlige Freiheit, die er vorher aus grundſätz— 
licher Abneigung gegen jede Einfchränfung gewährt 
hatte, verwandelte er in die Eräftige Abwehr des 
Staates gegen zerfeßende Angriffe. Die Akademie 
richfefe er ftärfer auf die proftifchen Aufgaben aus 
und führte Männer der deutſchen Aufklärung 
hinein. 

Das ift das Entſcheidende im Verhältnis Sried- 
rih8 des Großen zur Aufklärung. Mur in 
dDiefem feitgefügten Rahmen königlicher Herr— 
ſchaft, preußiſcher Zucht und Ehre kam die Auf- 
klärung zu der geſchichtlichen poſitiven Auswirkung. 
Nur wo der Starke die Freiheit geſtaltete, wurde 
ſie fruchtbar. Es wurde bald klar, auf welcher ein— 


ſamen Höhe Friedrich ſtand, als er in Preußen ſo 


die Freiheit mit der Zucht und Ehre verband, und 


es zeigte ſich, welche Gefahren auf diefem Wege 


Inuerten. 
Schon von der Mitte des 18. Jahr hunderts an 
nahm 
das Aufklärungsdenken in Sranfeeid 
Die bereits angedeutete jerfeßende Mendung, die den 


Boden für die franzöfifche Revolution bereitete. 
Jetzt wurde der Menſch nicht mehr, wie Friedrich) 


es getan und die deutſche Aufklärung es gelehrt 
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hatte, in den Dienft des Staates und der Gemein- 
ichaft geftellt, jondern als ein bindungslofer Ein- 
zelner zum Maßſtab aller Dinge gemacht. Der 
Einzelne wurde nicht mehr in Pflicht genommen, 
fondern Fediglich feine Rechte in den Vordergrund 


geſtellt. 


Der Individualismus 


(vom Individuum einzelner bzw. „unteilbarer‘‘) 
trat die Herrſchaft an. Der Individualismug lehrte, 
daß die Menfchen nicht durch Volkstum und Waffe 
geprägt würden, fondern Atomen gleih für fi) 
ftehende, ungebundene gleiche Einzelne feien. Er 


lehrte die „Gleichheit alles deflen, was Menfhen- 
antlitz trägt‘. Er leugnete alle natürlihe Bluts— 


gemeinfchaft und alle feiten ftantlichen Bindungen. 
Noch zu Friedrichs Zeiten breitete fi der inter: 
nationale Geheimbund der 
Freimaurerei 


aus, dem Friedrich eine Zeitlang angehört, aber 
dann den Rücken gekehrt hatte (ſiehe Schulungsbrief 


Januar⸗Folge 1937 ©. 25). Der Geheimbund der 


Freimaurer war auf der Ddee dieſes von allen 
nationalen Bindungen befreiten Menfchentumg be- 


gründet und betrieb die Vernichtung aller völkifchen 


Kräfte, die fi ihm widerfehten. 

Auf dem Rücken einer Lehre, die den Bluts— 
zuſammenhang leugnete, nur gleiche Einzelne kannte 
und daher die „Gleichheit alles deflen, was Men- 
Tchenantliß trägt‘ verfündete, hielt dag Ju den— 





tum feit Ende des 18. Jahrhunderts als gleich. 
berechtigter Faktor feinen Einzug in die europäische 
Kultur und begann feine Zerftörungsarbeit. 

Auf die Lehre vom ungebundenen Einzelnen grün- 
dete fi) die Jiberaliftifhe Stanats- und 
Wirtſchaftslehre. Sie wollte den Staat auf 
den Mechten der Einzelnen aufbauen, machte die 
rücfichtsiofe Vertretung der Eigenintereflen zum 
oberiten Gefer der Wirtfchaft und ebnete damit dem 
Kapitalismus den Weg. Diefelbe Lehre, die 
alle Bolksgemeinfhaft und jeden Blutszuſammen⸗ 


hang verneinte, rief den Marrismus hervor. 


Durd die ruffiihen und jüdiſchen Intellektuellen 
wurde diefe ganze auflöfende weftliche Gedanfenwelt 
famt dem Marrismus nah Rußland übertragen 
und erzeugte hier den Bolſchewismus. Nicht 
Sreiheit, fondern Terror, nicht irgendein „Recht des 
Einzelnen‘, fondern der jüdifche Kollektivismus ift 


die nafurgemäße Folge eines Denkens, das alle 


natürliche Gemeinſchaft verleugner. 

Freiheit gedeiht nur in den natürlihen Lebens— 
und Gemeinfchaftsordnungen, die auf den Kräften 
der Raſſe und des Dolfstums beruben. ‘Der 
Nationalfozialismus hat im deutfehen Volke diefe 
naturhaften Lebens- und Gemeinichaftsordnungen 
wiederhergeftellt und damit der Auflöfung ein Ende 
bereitet. Er hat dem deutfchen Volke die bis zur 
letzten Folgerung Flare einheitliche Lebensgrundlage 
gegeben, wie fie die hier behandelten Bewegungen, 
die dag Mittelalter auflöften, noch nicht geben 
fonnten. 





ie neue Lehre der Humanität war die „Religion” der Freimaurerei. Dieſe 
hat bis auf heute die geiftigen Grundlagen einer univerfaliftifch-abftrakten 


Bildung abgegeben, den Ausgangspunkt aller ichſüchtigen Glückſeligkeits— 


predigten, fie hat (bereits um 1740) auch das politifhe Schlagwort der 
letsten 150 Jahre „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" geprägt und die chao⸗ 
tifche, völkerzerſethende humane' Demokratie geboren. 

Am Anfang des 18. Jahrhunderts traten in London Männer zufammen, 
denen die Eonfeffionellen Streitigkeiten innerhalb der bisherigen „Religion 
der Liebe” zum Teil Volk und Vaterland gekoftet haften, und gründeten 
inmitten einer verrohten Zeit einen ‚„Menfhheitsbund zur Förderung der 
Humanität und Brüderlichkeit" (1722). Die Idee der Humanität Joll „das Prin- 
zip, den Zweck und den Inhalt" der Freimaurerei bilden, Alfred Rofenberg 
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Frankreichgrenzt unmittelbarnuranSpanien, 


Italien und das Deutfdye Reid; an. Die Shweiz 
und Belgien fdieben fi als neutralifierte 
Zwifchengebiete unter die größeren Nadbar- 
ftaaten ein. 50 bleibt der Raum, auf den Frank- 
teichunmittelbarüberfeineßGrenzeneinwirken 
kann, auf den Weften und die Mitte Europas 
befhränkt. Andererfeits aber hat Srankreid 
von feiner Mittelmeerküfte aus unmittelbar 
mit feinem afrikanifhen Kolonialreidh Füh- 
lung und befitt dadurch fowie durch die gün- 
ftige Befchaffenheit feiner Grenzen die höchſte 


natürlicye Sicherheit unter allen europäifchen. 


Staaten, 






Frankreich mobilifiert Afrika und Afien 
gegen Europa! 
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Das Ooſtſtautenſuſtem Liemenreaus 


frtankreih hat im Gegenfat zu Deutfdland 
keine unmittelbare Grenzfühlung mit den 
Dölkern Ofteuropas und ſucht daher mit ande- 
ten Mitteln politifhen Einfluß auf fie zu 
gewinnen, um dDurd; übergreifende „Jangen- 
bündniffe” die dDeutfhe Mitte Europas dau- 
ernd unter Druk zu feten. Das Bündnis- 
[yftem, das Llemenceau gefdhaffen hatte, 
ftügte fid} auf Polen und die drei Staaten der 
„Kleinen Entente”. Polen löfte ſich und begann 
als erfter Staat eine felbftändige Politik, 
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Nadı mehreren vergeb- 
lien Der[uden, ein über- 
feeifhes Rolonialreid zu 
fhaffen, begann Frank— 
reich von der gegenüber- 
liegenden Mittelmeer- 
küfte aus Befigungen zu 
einem gefdloffenen Rolo- 
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nialgebiet abzurunden, deffen Madıtblok die politifde 
Stellung des Mutterlandes in Europa verftärken [oll. Über 
alle Raffefhranken hinweg [dhließtdiefes „größere frank- 
teih” 100 Millionen weißer und [dwarzer „Sranzofen” zu 
einer Einheit zufammen. Der Mangel an europäifder Der- 
antwortung in dem Sowjetpakt hat Alien unmittelbar in 
die europäifche Politik eingefdaltet. In weit gefährlide- 


tem Rahmen als während der Türkeneinfälle wiederholt 
Stankreid diefe Politik. Gegen afrikanifde und afiatifde 
Baftardierung [hüft Deutfchland das Erbe Europas. 
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Deutſthland 
kämpft für Europa! 


BGeopolitiſche Tatſachen in Einzeldarſtellungen von Karl Springenſchmid 


4. FRANKREICH 
DIE VORMACHT EUROPAS? 


Die erfte Dorausfegung für eine erfolgreiche 


Politik im europätfhen Sinne ift eine günftige 
Lage des eigenen Volksraumes zu den Räumen der 
anderen Völker Europas und eine möglichft enge 
Grenzberührung mit ihnen; denn wichtiger als alle 
politifhen Pakte und Kombinationen bleibt die un- 
mittelbare, lebendige Zufommenarbeit von Volk zu 


Volk. 


Frankreich erreicht durch ſeine ausgeſprochene 


Randlage von ſeinen Grenzen aus bloß einen 
Teil Europas, kaum die Hälfte. Mit den 
Völkern Oſteuropas, mit denen das deutſche Volk 
nicht nur durch eine vielgegliederte, tiefeinſchnei— 
dende Grenze, ſondern auch durch zahlreiche über 
den ganzen europäiſchen Oſten verſtreute deutſche 
Siedlungen aufs engſte verbunden iſt, hat Frank— 
reich keine unmittelbare Fühlung. Ebenſowenig 
erreicht es die Völker im Norden Europas und im 
baltifhen Raum, die Deurfchland von feinen Küften 
aus in Furzer Überfohrs erreichen Fan. Nur Eng- 
land liegt Frankreich näher. So bleibt für Franf- 
reich der Raum nachbarlichen Einwirfens auf den 
MWeften und einen Teil der Mitte Europas be 
ſchränkt, während das deutſche Volk faſt ganz 
Europa Nachbar iſt. Dazu kommt, daß die 


franzöſiſchen Grenzen größtenteils über Gebirge 


laufen (Pyrenäen, Weſtalpen, Jura), die mehr 
trennen als verbinden, während die deutſchen 
Grenzen in weiten, allfeits offenen Landfchaften 
liegen, und im Laufe der Zeit förmlich zu Organen 
eines kulturellen und politifhen Austaufches wur- 
den. Die breite, in ſich geichloffene Geftalt des 
franzöfifchen Volksgebietes hat wohl nad) innen den 
nationalen Zufommenfhluß gefördert — Frank— 
reich ift fchon ſeit faſt 200 Jahren „Fertig! — 
nach außen aber wurden das Volk und der Staat 
dadurch ftarf vom übrigen Europa abaefondert. Der 
deutfche Volksboden aber fpringt mit Oſterreich, 
Schleſien und Oſtpreußen weit gegen Dften 
vor, die politifchen Grenzen find nod überall im 
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Fluſſe. Das „Reich“ ift nicht etwas Abgefchloffenes, 
Sertiges, fondern vielmehr ein ewig Werdendes. 
Anderfeits aber hat Frankreich durch feine Rand— 
Inge im Weften Europas und durd die nad außen 
ſtark abfchliegenden Grenzen eine fo hohe natürliche 
Sicherheit erreicht, daß es dadurch in feiner Poli— 
tif Europa gegenüber unfchwer das wieder wetf- 
machen kann, was es an Gunft der nadbarlichen 
Zufammenarbeit entbehren muß. Freilich führt 
das zur Anwendung anderer politifher Methoden. 
Während Deutfchland, das faft alle Völker Europas, 
kur die der Pyrenäen- und Balkanhalbinſel nicht, 
unmittelbar ‚zur Hand‘ Hat, eine nah allen 
Seiten bin ausgleihende und vermittelnde Politik 
führen fann, ohne ausgeprägte Frontftellungen, 
ohne „Erbfeind‘, ohne feite Megeln, jeden Nach— 
bar in feiner eigenen Art „behandelnd“, mande, 
wie die flawifchen Völfer, erſt mühſam zu eurspät- 
iher Haltung erziehend, wird Frankreich ſtändig 
von dem quälenden Bewußtfein getrieben, daß es 
zu weit son der enticheidenden Mitte Europas ab- 
liege und ibm dadurd der Dften entgebe. Dies 
führt nicht nur zu jener einfeitigen völlig ‚uneuro- 
päiſchen“ Bolitif der Pate, der Umklammerungen 
und Einfreifungen, fondern aud ganz allgemein zu 
jener rein machtmäßigen Überfteigerung der franzö— 


ſiſchen Politik. 


Die Grundformel der franzöfiichen Europapolitik: 


Nicht nur der Staat, aud die Politik Sranf- 
reiche ift feit faft 500 Jahren ‚Fertig‘. Während 
die deuffche Stantsführung dur Lage und Raum 
zu höchſter Beweglichkeit gezwungen wird und immer 
wieder vor ganz neuen Aufgaben fteht, die größte 
Einfühlungsgabe und Anpaffungsfähigfeit erfordern 
und jedes Feftlegen in ftarren Formeln und Regeln 
verhindern, blieb die franzöſiſche Politik feit Jahr 
hunderten unbeweglich gegen den Nhein gerichtet und 
begriff „Europa“ immer nur als Frage einer politifchen 
Vorherrſchaft Franfreichs nad) der Formel, fih mit 
dem Oſten zu verbünden, um die Mitte niederzu- 
halten. Übergreifende Bündniffe mit den Nadbar- 
sölfern Deutfchlands im DOften find daher das A 
und O der franzöfifchen Europapolitif. Die inner-- 
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politifche Lage, das Fulturelle Niveau, die ideen- 
mäßige Ausrichtung diefer Verbündeten ſpielt dabei 
für Sranfreich Feine Rolle. Herriot hat das in 
feinem Buche „La France dans le Monde’ klar 
ausgedrückt. So ſuchte denn aud) dag parlamentariich- 
demofratifche bürgerliche Frankreich bei der fomjet- 
ruſſiſchen Rätediktatur Hilfe, denn das von Cle— 
menceau gefhaffene Bündnisfpftem mit Polen 
und der „Kleinen Entente‘ erwies fih dem 
wieder frei und ftarf gewordenen Deutfchen Weich 
gegenüber nicht mehr feit genug. Polen begann 
felbftändig Politif zu machen, ohne daß es dabei 
Paris um Nat fragte. Die „Kleine Entente“ aber 
wurde ſtark aufgelodert; denn fie ift im runde 
nur im Megativen einig, in der Miederhaltung 
Ungarns und in der Verhinderung des Zuſam— 
menschluffes Öfterreihs mit dem Deutjchen 
Reich. Jeder ihrer drei Staaten muß nämlich 
mit einem anderen wirklichen oder vermufeten 
Hauptgegner rechnen. Lediglich die Kichechijche 
Politi war daher in der Folge bereit, dag gegen 
das deutiche Wolf gerichtete Zufammenfpiel Frank— 
reichs mit den Sowjets reftlos mitzumachen. 


Sranfreih bat Europa mit Afrika und Aſien 
bedroht! 


Schon zu Beginn des Weltkrieges büßte Franf- 
reich den Testen Meft feines europäiſchen DBerant- 
wortungsbewußtfeing ein, als es fremdraffige 
Truppen in großer Zahl in Europa einfeßte. Seither 
hat es durch ein neues Aushebungsſyſtem, 
das praktiſch der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht in den Kolonien gleihfommt, 


x 


die Zahl feiner „ſchwarzen“ Meferven vervielfacht. 
Neue Bahnlinien und Straßenverbindungen wur: 
den bierfür geihaffen. Die Hartnädigfeit, mit der 
Sranfreich - für ein feinen Intereſſen gefügiges 
Spanien kämpft, hängt vor allem damit zufam- 


men, daß das felbitbewußte nationale Spanien die 


Beförderung diefer afrifanifchen Armee über das 


ſpaniſche Bahnnetz, die Herriot fchon vor Jahren 
in Spanien erhandelt hatte, ebenfo wie aud die 
Überfahrt Algier — Toulon gefährden Fünnte. (Bale- 
oren!) Doch nicht nur der Friegsmäßige Einſatz 
afrifanifcher Iruppen in Europa, mehr noch das 
dadurd geförderte Einfiefern fremden Blutes be> 
deutet eine Bedrohung der weißen Raſſe, die fi) 
am franzöfiichen Volk felbit einmal bitter rächen 
wird. — Trotzdem die franzöfifche Politik alles tut, 
um das weſtafrikaniſche Kolonialreich möglichft eng 
an das Mutterland heranzuziehen, jo daß es wehr- 
politifch nahezu zu einem Teil Sranfreichs wurde, 
fühlte man fi in Paris dem neuerwachten Deutich- 
land gegenüber noch nicht fiher genug und ſchloß 
mit Sowjetrußland einen Paktvertrag. Sowjet— 
rußland ift nicht europäiſch, geographiſch 
ſowohl, weil durch den Ural, als die verbindende 
Zentrallandſchaft längſt das ſogenannte „euro— 
päiſche“ Rußland mit dem aſiatiſchen Sibirien 
zu einer Raumeinheit zuſammengeſchloſſen wurde, 
als auch politiſch durch die Herkunft und Me— 
thode der heute in Rußland herrſchenden Schichten. 
Frankreich wird durch dieſe Politik immer mehr 
sum Kampfplatz und zur Ausfallsſtellung des fatari- 
fhen Bolfchewismus. Die Verantwortung für 


Europa aber Tiegt feither bei Deutſchland. 





Die vier Bereiche der lebendigen und der toten Wirtſchaſt 
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Theodor Füddecke 


Hierzu siehe nebenstehenden Artikel; „Die Überzeugung des deutschen Arbeiters* 
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THEODOR LÜDDECKE? 


Die — des deutſchen Airbeiters 


Huhn mit Neis 


— Eine ſtark mit Kommuniſten durch⸗ 
ſetzte Verſammlung harrt voll Spannung der 
Dinge, die da kommen ſollen. ‘Der national- 
fogialiftifche Redner betritt das Sprechpult, auf 
den ein Ieerer Teller ſteht. Er zieht eine Fleine 
Tüte aus der Taſche, in der fi) etwa ein DBiertel- 
pfund Meis befindet. Er öffnet die Tüte und läßt 
den Meis langfam auf den Teller raffeln. „Meine 
deutfchen Volksgenoſſen und Bolksgenoffinnen! 
Hier auf diefem Teller fehen Sie das Mittagbrot 
eines chinefifchen Kulis. Ich möchte nun Feineswegs 
behaupten, daß jeder deutſche Arbeiter an jedem 
Sonntag ſchon das berühmte Huhn im Iopfe hätte. 
Er ift aber immerhin an ein anftändiges Stüd 
Steifch gewöhnt. Er hat mwenigftens von Zeit zu 
Zeit fein Huhn im Topfe, und wer es nod nicht 
hat, hofft es eines Tages zu befommen. Die 
Marriften treten nun auf und predigen: Proletarier 
aller Länder — vereinigt Euh! Was glauben Sie 
wohl, was gefchehen würde, wenn fid) der weiße 
Arbeiter, der das Huhn hat, mit dem farbigen 
Xrbeiter, der von einer Handvoll Reis lebt, fat- 
fählidy vereinigen würde? Glauben Sie efwa, 


daß der farbige Proletarier dem weißen Arbeiter 


etwas von feiner an ſich kümmerlichen Reisration 
abgeben würde? — Keinesfols. Er würde 
verfuchen, das Huhn des weißen Mannes zu er- 
gattern! Er würde fi bemühen, aus dem Huhn 
mit Meis des weißen Mannes ein Neis mit Huhn 
des farbigen Mannes zu maden. — Was folgt 
daraus? Der Lebensflandard des weißen Arbeiters 
mag — nach europäifchen Begriffen — noch nicht 
befonders hoch fein. Es läßt fih aber gar nicht 
beftreiten, daß diefer Lebensftandard für Kuli- 
Begriffe noch luxuriös it! Nun gibt es auf dem 
Weltmarkt Feine Sentimentalität. Wer billiger 
arbeitet, macht das Geſchäft. Daraus folgt, daß der 
weiße Arbeiter feinen heutigen Lebensftandard und 
den Lebensftandard, den er einfimals einzunehmen 
hofft, einzig und allein im Kampfverbande feiner 
Nation verteidigen kann.“ 


Der Drehpunkt wirtfchaftspolitifcher Schulung 


Dies fol nur ein Beiſpiel fein. Wir müſſen 
eine Schulung anftreben, die den harten Tatſachen 
nicht ausweicht, fondern fich ihrer gerade bedient. 
Es ift eine alte Erkenntnis, daß die Mitteilung von 
Zatfachen überzeugender wirft, als die Ausbreitung 
bloßer Meinungen. Unfere Seinde wußten im 
MWeltfriege genau, was fie taten, als fie ſich bei 
ihrer deutfchfeindlihen „Aufflärung‘ weniger des 





— Leitartikels bedienten (deſſen propagan⸗ 
diſtiſcher Charakter von weitem zu erkennen war!), 
ſondern der kurzen, in der Form der Information 
dargebotenen Lügen (4. B. von der angeblichen 
deutſchen Kadaververwertungsfabrik in Belgien, 
von den als Klöppeln in die Glocken gehängten 
Prieſtern ufw.). Dieſe Taktik iſt heute ganz dieſelbe 
geblieben. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung iſt der 
große und weitreichende Maßſtab, die in ewigem 
Wandel vor unſeren Augen vorbeiziehenden po— 
litiſchen Tatſachen ſind das an dieſem Maßſtab zu 
Meſſende. Das Bemerkenswerte hierbei iſt, daß 
unſer Meßinſtrument immer klarer und vielſeitiger 
wird, je mehr Tatſachen der politiſchen Welt wir 
damit meſſen. Es wird gerade durch die Tatſachen 
„erhärtet“. 

Niemals wird es der Schulung an intereſſantem 
„Stoff“ fehlen, denn die Weltpolitif, die ber 
Führer einmal als „werdende Weltgefchichte‘‘ be- 
zeichnet hat, liefert uns täglich immer neuen Stoff. 


Karrikaden der Logik 


Unfer Ziel ift, den deutſchen Arbeiter für alle 
Zukunft feſt im Kampfverbande der deutſchen 
Nation zu erhalten. Die feindlihen Stimmen 
irren, die da behaupten, wir häften das nur durch 
Zwang fertiggebradht. Dergleichen läßt fid nie 
durch Zwang fertigbringen, fondern nur durd eine 
anfländige Gefinnung und durd die Anwendung 
einer Überzeugungsfraft, vor der es Fein Aus— 
weichen gibt. Daher müflen wir alle nur möglichen 
Hinterfüren einer ungenauen Logik, durd die man 
fih hinausfchleichen Eönnte, zumauern. Wir müflen 


Barrikaden der Logik errichten, die einfach un⸗ 


überſteigbar ſind. 


Das Beiſpiel vom Reis dürfte ſchwer zu wider⸗ 
legen ſein. Es gibt eine Grundvorſtellung ab, die 
natürlich durch die Anführung der entſcheidenden 
wirtſchaftspolitiſchen Tatſachen noch zu erhärten iſt. 
Die Zuhörer, die das Mittagbrot eines chineſiſchen 
Kulis einmal handgreiflich vor Augen gehabt haben, 
werden ſtets recht nachdenklich nach Hauſe gehen. 
Auch diejenigen unter ihnen, die in der Kampfzeit 
durch die kommuniſtiſche Beeinfluſſung völlig „ver⸗ 
bohrt“ waren, wurden doch das Viertelpfund Reis 


aus ihrem Gedächtnis nie wieder ganz los. Das 


Ackerland der Volksſeele war hier zum erſten Male 
umgepflügt worden — noch nicht ſehr tief zwar, 
ſondern nur ſo, wie man es im Herbſt tut, wenn 
man den Acker zum erſten Male flach umbricht. Im 


Frühjahr — das heißt: nach der Machtübernahme, 
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in Schulungsburgen ufw., die immer zahlreicher 
und immer ſchöner werden — kann man dann tiefer 
pflügen und immer ar logische zn 
heranziehen. 


Wir wollen aber auch hier möglichſt von pla— 

ſtiſchen Vorſtellungen ausgehen (Landkarten, gra- 
phiſche Darſtellungen ufw.), denn das Auge denkt 
ſchneller als der Verſtand und hält die erkannten 
Tatſachen länger im Gedächtnis feſt. Gerade der 
deutſche Arbeiter, der längſt nicht ſo verbildet iſt, 
wie der typiſche, mit ſtrukturloſem Wiſſen über— 
fütterte Intellektuelle, der den Wald vor Bäumen 
(ſprich: Literaturangaben) nicht mehr ſieht, wird 
die ſchlagende Beweiskraft ſolcher Gründe ſchnell 
erfaſſen. Wir haben heute reichliche Möglichkeit, 
logiſche Barrikaden aus dem härteſten Material 
der Tatſachen aufzurichten — Barrikaden, die auch 
im ſchwerſten Ernſtfall ſtandhalten werden. 


Das Kind und der Brunnen 


„Es ſchadet meiner Mutter gar nichts, wenn ich 
in den Brunnen falle, warum deckt fie ihn 
nicht zu!“ 

Im Manne ift ein Kind — das will in ben 


Brunnen fallen. Es will eigentlich bis an fein 


Lebensende den lieben Lehrer ein bißchen ärgern. 
Zwar weiß es ganz genau, daß der Tehrer es im 
Grunde gut mit ibm meint, e8 madt ibm aber 
Spaß, von Zeit zu Zeit einmal naczuprüfen, wie 
groß eigentlich die Ruhe und Geduld des Lehrers ift. 

Ein weiteres Merkmal diefes- Kindes im Manne 
ift, daß es alle Schuld an Lebensumftänden, die 
ihm nicht recht behagen, immer derjenigen ‘Dienft- 
ftielle in die Schuhe zu fchieben pflegt, die am 
meilten zu fagen hat. Einft war es der Lehrer, 
heute ift e8 die Regierung. / 


Butterpbilojopbie 
Mer hätte gedacht, daß die deutſche Buffer ein- 


mal foldhe Berühmtheit erlangen und ſogar in eng . 
liſchen Parlamentsreden auftauchen wirdel Wir 


Deutichen hatten gejagt: Erfi Kanonen, dann 
Butter! Der engliiche Außenminifter Eden hatte 
geantwortet: Wir Engländer fehägen nun einmal 
die Butter höher als die Kanonen. 


Die Butterfnappheit bat ung — befonders in 
der erftien Zeit — bemerkenswerte Aufſchlüſſe ge- 
liefert über das berühmte Kind im Manne. Das 
Kind im Manne (und in der Frau!) befommt 
immer auf das Appetit, wos im Augenblick gerade 
knapp iſt. Wer hat denn der Butter früher — als 
ſie in Fülle da war — geſteigerte Aufmerkſamkeit 
geſchenkt? Das Kind im Manne hat ſie ſchweigend 
aufs Brot geſchmiert und nach der Wurſt Ausſchau 
gehalten, denn die Wurſt war damals die Haupf- 
ſache. Als aber die Butter anfing, ein wenig Enapp 
zu werden und als fie auf diefe Weile in den Vor— 
dergrund der menfchlichen Aufmerffamfeit gerüct 
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wurde, hielt das Kind im Manne plötzlich die 
Butter für wichtiger als die Wurſt. Ein Butterbrot 
ohne Wurſt hätte das Kind früher entrüſtet ab— 
gelehnt, denn die Wurft war ja das MWichtigfte, 


plöglich lehnte aber das Kind ein Murftbrot ohne - 


Butter ab, denn Butter war knapp. 


Das Kind im Manne grolte: Die Butter ift 
fnapp, die Megierung hat fhuld! Und die Liebe 
Schulklaſſe — foweit fie aus den berühmten Kin- 
dern beftand — ſah ihre mißbilligend von 
der Seite an. 

Wofür die Megierung nicht alles verantionetlic 
it! Fräulein Eva gebt z. B. mit ihrer neuften Bluſe 
Sonntags ins Grüne, um ſich dem Volke zu zeigen. 
Plötzlich fängt es an zu regnen, die Bluſe nimmt 
die Form eines naſſen Handtuchs an. Wer hat 
ſchuld? Das Kind in Fräulein Eva liſpelt leiſe: 
Glauben Sie mir — in einem anſtändigen Staat 
wäre das nicht vorgekommen. 


Man ſoll gar nicht glauben, wie gern das Kind 
im Manne Unſinn macht und ſich in den Brunnen 
ſtürzt — alſo z. B. Butter hamſtert und immer noch 
mehr Butter verlangt, obgleich wir doch unſere 
Deviſen für Kanonen brauchen, damit wir wenig— 
ſtens noch (!) die Wurſt verteidigen können. 


Das Kind im Manne verlangt nun einmal von 
feiner Mutter, daß fie den Brunnen zudedt. Es 
genügt nicht, daß man einen Poliziften neben den 
Brunnen ftelt und eine Tafel aufrichtet, auf der 
zu leſen ſteht: „Ertrinken verboten!“ Man muß 
einen dauerhaften Deckel aus ſtarken Togiichen 
DBeweisgründen simmern und den Brunnen damit 
zudecken. Dann kann man ſogar auf den Poliziſten 


verzichten. Nur mit Hilfe ſolcher klaren Beweis⸗ 


gründe läßt ſich das ewige Kind im Manne davon 
überzeugen, daß es keinen Zweck hat, mit den 
Händen nach dem Monde zu greifen. 


Die Geſchichte der Butterſchlange 


Der nationalſozialiſtiſche Redner betritt das 
Verſammlungslokal, in dem er zu ſprechen hat. Es 
iſt die Zeit, in der die Menſchen zum erſten Male 
damit angefangen haben, über die bis dahin völlig 
untergeordnete Materie „Butter“ überhaupt zu 


reden. (Heute iſt das Thema ſchon wieder etwas 


veraltet. Das Kind im Manne ſpielt mit demſelben 
Thema nicht lange.) 


Der Redner iſt ſich wohl in großen Zügen 
darüber klar, wie er das Thema des Abends an- 
zufaſſen hat, ihm fehlt bloß noch das zündende 
Stichwort. Ein alter Bekannter, den er am 
Eingang trifft, gibt es. ihm. Der Mann 
sieht ihn ein wenig beifeite und flüftert ihm 
ins Ohr: „Kennen Sie fhon den neuſten 
Wis? Welches ift der Unterſchied zwiſchen 
einer Seefhlange und einer Butterfehlange ...“ 
Die Mienen des Nedners hellen fih merklich auf: 
„Damit hätte ich ja nun aud mein Stichwort! 
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fagt er dem Bekannten und läßt ihn ftehen. Ver⸗ 


wundert ſchaut ihm der andere nach. Die Ver⸗ 


ſammlung beginnt: „Meine deutſchen Volksgenoſſen 
und Volksgenoſſinnen! Kennen Sie ſchon den 
neuſten Witz? (Der alte Bekannte, der irgendwo in 
der Maſſe ſitzt, erſtarrt.) Welches iſt der Unterſchied 
zwiſchen einer Seeſchlange und einer Butterſchlange? 
Die Seeſchlange hat noch Fein Menſch geſehen 
und jeder ſpricht davon. Die Butterſchlange kann 
man alle Tage ſehen und kein Menſch wagt darüber 
ein Wort zu ſagen. 


Dieſen Witz erzählte mir ein guter alter Be— 
kannter gerade eben als ich hier hereinkam. Wo 
ſitzt er denn übrigens? Jedenfalls hat er uns damit 
ein ſehr brauchbares Stichwort in die Hand ge- 
geben. Wir wollen ung heute Abend einmal mit der 
Geſchichte der Butterſchlange beihäftigen. Die 
Schlange hört nämlich nicht an der Ladentür auf. 
Sie reicht weit zurüd in die europäiſche Geſchichte. 


Was tut Herr Kurzfihtig, unfer lieber Volks— 


genoſſe, wenn er merkt, daß er die Butter einmal 


nicht mehr ganz fo dick auffchmieren kann? Er grollt 
und ſchimpft auf die Regierung. Vernünftige Leute 
— das fei vorausgeſchickt — fieht man ja felten 
in einer Butterſchlange ftehen. Sie begnügen fid, 
wenn e8 nottut, mit anderem. (Liebe Volksgenoſſen 
— wenn wir doch im Kriege zu eflen befommen 
hätten, was ſich heute noch an Fleiſch, Wurft und 
Fiſch in den Schaufenftern türmt!) Aber — die 
Kursfihtigen werden nicht alle! Sie ftehenmiß- 
mutig herum und grollen. Es ift gar nicht fo 
einfach, fie aufzuflären. | 

Wir wollen heute einmal verfuchen, bis zum 
Kern des Butterproblems vorzudringen. Wir gehen 
dabei aus von der Frage: Welcher Teil der 
Schwierigfeiten fonn überhaupt durd 
die Negierungaufdireftem Wege behoben 
werden? Welche Schwierigfeiten entziehen ſich 
dagegen einer unmittelbaren Beeinfluffung durd) die 
Regierung? 


Als wir im Januar 1933 die Macht übernahmen, 
fanden wir eine Wirtfchaft vor, die fih z. T. noch 
mühſam am Leben erhielt, z. T. aber ſchon ab- 
geftorben war. Man Fonnte damals aljo eine 


lebendige und eine tote Wirtfchaft unterfcheiden. Die 


lebendige Wirtſchaft feste ſich zuſammen (vgl. 
die Iafel Seite 137) aus einem noch arbeitenden 
Produktionsapparat, aus einem noch auf- 
nahmebereiten Abſatzra um, aus nod arbeitenden 
Berufstätigen und aus Wohnfiedlungen, 
die noch eine wirtfchaftliche Eriftenzgrundlage hatten. 


Die tote Wirtſchaft ſetzte fih zufammen aus 


ſtillgelegten, arbeitslofen Maſchinen, aus 


einem verlorengegangenen Abfasraum, 
aus Arbeitslofen, d. h. wirtihaftlih foten 
Menfhen und aus Wohnſiedlungen, die Feine 
Eriftenzgrundlage mehr hatten. 
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Diefe vier Dereiche der Wirtſchaft muß man 
ſtets zueinander in Beziehung feßen. Keiner diefer 
vier Bereiche kann ſich ändern, ohne daß ſich die 
anderen drei mit ändern. Der Produftionsapparat 
irgendeines Wirtſchaftszweiges ift immer auf einen 
beftimmten inländifchen oder ausländischen Abfag- 
raum zugefchnitten. Er benötigt eine beftimmte 
Anzahl von fachlich gefchulten Berufstätigen zu 
feiner Bedienung und gibt die Eriftenzgrundlage ab 
für Wohnftedlungen von einer beftimmten Größe. 


Geht ein Teil des Abfasraumes verloren — viel- 
Yeicht weil andere Völker infolge ihres niedrigeren 
Lebensftandards billiger produzieren Eünnen — To 
wird der entfprechende Teil des Produktions— 
apparates, der DBerufstätigen und der Wohn- 


fiedfungen arbeitslos, — 


Die andere Hälfte der Arbeitsloſigkeit und Not, 
die wir bekämpfen mußten, hatte innere Urſachen. 
Sie waren in den Fehlern des liberaliſtiſchen Wirt- 
ſchaftsſyſtems zu fuchen, 3. B. in feiner mangelnden 
Arbeitsdifziplin, in feiner unzureichenden Kredit 
organiſation, wie überhaupt in der mangelnden 


Planung auf allen Gebieten. 


Welcher Teil der wirtfchaftlihen Not war wohl 
Schwerer zu beheben — der auf innenpolitifche oder 
der auf aufenpolitifhe Schwierigfeiten zurüd- 
zuführende Teil? Die inneren Fehler des alten 
politifchen und wirtfchaftlihen Syſtems unterlagen 
dem direften Eingriff der nationalſozialiſtiſchen 
Regierung. Es erforderte Thon eine gewaltige 
Arbeit, diefe Fehler zu befeitigen. Wie groß ihre 
Bedeutung war, mag man an dem Erfolg ermeſſen, 
der durch ihre Beſeitigung erzielt wurde. 


Uber diefe inneren Fehler find nod 
nicht alles! Hinzufommt eine gewaltige welt- 
politifche und weltwirtſchaftliche Umſchichtung, die 
von der nationalfozialiftifchen Negierung als böfes 
Erbe übernommen werden mußte. Diele Um- 
Ihichtung hat Europa im ganzen genommen feiner 
alten DBormadtftelung beraubt. Was kann die 
notionalfozialiftifhe Negierung dafür, daß die alte 


Arbeitsteilung zwifchen überfeeifhen Rohſtoff—⸗ 


ländern und europäifchen Dnduftrieftaaten durd die 
Snduftrialifierung der überfeeifchen Nohftoffländer 
mehr und mehr aufgehoben wurde? Was fann fie 
dafür, daß 3. DB. die farbigen Völker fi mehr und 
mehr in den Beſitz der abendländifchen Produftiong- 
methoden geſetzt haben? Daß fie — die dabei forf- 
fahren, von Reis zu leben — den weißen Arbeiter 
auf dem Weltmarkt niederfonkurrieren? 


Werfen Sie einmal einen Dli auf die Land— 
karte! (Der Redner hat eine Weltkarte aufhängen 
Iaffen, die aus guten Gründen im Maßſtab 
1:35 000000 gehalten ift.) Hier liegt Europa! 
Diejenigen von Ihnen, die efwas weiter entfernt 
fiten, Fünnen Europa Faum noch auf der Karte 
erkennen. Die großen Gebiete Rußland, China, 
Indien ufw., die alleſamt riefige, noch fländig 
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wachſende Bevölferungen aufweifen, können fie aber 


ſehr wohl noch erkennen. Alle diefe Gebiete 
find in Unruhe und Aufftend begriffen. In der 
arabifhen Welt gärt es. Auf dem ameri- 
Fanifhen Kontinent befinnen fich die eingeborenen 
Bevölkerungen wieder auf ihre Kraft. Aſiatiſche 
Völkerwellen branden aus dem Often heran und 
verfuchen die Vormachtſtellung Europas in der 


verfchiedenften Form weiterhin zu erfchüttern. In 


dDiefem Europa, das auf der Karte wie eine Halb- 
infel Aliens wirft, liegt nun Deutſchland. — 
Glauben Sie wirklich, daß ſich diefes Land noch 
weiterhin fchlappe NMegierungen geftatten Eonnte? 
Glauben Sie, daß es fih heute geftatten Fann, über 
ein fehlendes Stüf Butter zu fchimpfen? Glauben 
Sie weiter, daß diefer ganze, höchſtgefährdete Erd- 
teil fih noch Tänger eine ſolche Schulden- und 
Borgwirtfchaft, wie fie vor 1933 unfer National- 
vermögen verpfändete, oder eine Kaffeeklatſchpolitik 
geftatten kann, wie wir fie von Genf ber Fennen? 


Mächtige Arbeiterheere haben fich in den Miefen- 
ſtädten unferer Dnduftriegebiete angehäuft und 
leben vom Export. Durch Export bezahlen 
fieihre Butter! Frau Germania kann in ihrem 
volfswirtfehaftlihen Haushalt auf die Dauer nicht 
mehr verbrauchen, als fie einnimmt. Die Frage, 
wie wir hier im Innern Lohn und Gewinn verteilen, 
ift längſt nicht fo wichfig, wie Die andere Frage: 
Wie Iaflen fih die im Innern zu verteilenden 
Mittel überhaupt erſt einmal aus dem Auslande 
bereinholen? Denn Deutfchland ſteht dem Auslande 
gegenüber als eine geichloffene Eonfumierende Perfon 
da. Als es uns gelang, Millionen von Arbeits- 
loſen (d. b. von wirffchaftlich toten Menfchen) wieder 
in Tätigkeit zu feßen (d. b. wieder zu Fauffräftigen 
Menſchen zu machen), flieg fofort aud der Import, 
denn die ausgehungerten Menfchen fingen an, mehr 
zu Fonfumtieren. Jede größere Einfommenserhöhung 


würde ſich bald durch einen Ausfchlag des Zeigers 


an der großen Wange unferer Handelsbilang be> 
merfbar machen. Wenn wir zuviel Butter auf die 
Importſchale paden, dann heißt es: Gewogen, 
gewogen und — zu fehwer befunden! 


Dies, meine Volksgenoſſen, ift in großen 
Zügen dargeftellt, die Gefchichte der Butterſchlange. 
Der Schwanz der Butterſchlange reicht weit ins 
19. Jahrhundert zurüd, in dem die überfeeifchen 
Mobftoffgebiete fih immer mehr felbftändig machten. 
‚ Damals war an eine nafionalfogialiftifche Degierung 
noch gar nicht zu denken. Mur Kinder oder Toren 
fönnen fie für Schwierigkeiten verantwortlich 
machen, die fih aus der großen weltgefchichtlichen 


Entwicklung jenfeits unferer Grenzen ergaben und _ 


die durch jede, überhaupt nur denfbare deutſche Me- 
gierung längft nicht in dem Maße beeinflußt werden 
fönnen, wie die inneren Fehler des alten Tibera- 
liſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems, Die dem direkten Zu- 
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griff der deutſchen Regierung unterlagen und mit 
größter Energie beſeitigt wurden. 


Was tut unſere Regierung, nachdem dieſe innere 
Korrektur des alten Wirtſchaftsſyſtems gelungen 
iſt? Sie beſchäftigt ſich mit der Verbeſſerung der 
handelspolitiſchen Stellung der Nation. Auch der 
neue Vierjahresplan verbeſſert dieſe Stellung, denn 
er gleicht weltwirtſchaftliche Exportausfälle durch 
nationalwirtſchaftliche Rohſtofferzeugung aus. Da 
aber die handelspolitiſche Stellung 
einer Nation nur der wirtſchaftliche 
Ausdruck ihrer gleichzeitigen macht— 
politiſchen Stellung iſt, brauchen wir zu- 
nächſt einmal Kanonen. Alſo ſind Kanonen ſo 
wichtig wie Butter. In dieſer von Spannungen 
erfüllten Welt gibt es keine Butter mehr ohne 
Kanonen. Sie brauchen gar nicht loszugehen, aber 
fie müſſen da ſein. Wer dieſe großen Zufammen- 
hänge erfaßt hat, für den iſt die Butterknappheit 


eine verächtliche Angelegenheit und der Witz von 


der Butterfchlange ein fchlechter Wis. Mer ſich 
ſtets an die Lage erinnert, die Europa auf der 
Tandfarte einnimmt und am die Stellung, die 
Deutichland wieder innerhalb diefes gefährdeten 
Erdteils zu verteidigen hat, der wird zugeben 
müflen, daß die nationalſozialiſtiſche Regierung 
das Menfchenmögliche — und vielleicht noch etwas 
darüber hinaus — getan bat, um das Beſte aus 
diefer Lage zu machen." (Der Redner ſchüttet forg- 
fältig fein Viertelpfund Meis in die Tüte zurück 
und verläßt den Saal.) 


Die Treue und die Überjeugungstreue 


Wir brauchen Begeifterung und einen Falten 
Heroismus bei der Erfaffung der Tatfachen. Der 
deutſche ſchaffende Menſch ift intelligent und bereit 
zur Treue. Treue ift zum Teil eine ganz unwill- 
kürliche Anhanglichfeit an einen Führer und als 
folhe etwas durchaus Undisfufierbares. Sie ift 
zum anderen Teil aber ftets Überzeugunggtreue. Die 
Überzeugungstreue, der die Treue gilt, und Die 
Treue erzeugt, weil fie eben im Tiefften über- 
seugf, muß ein äußerfis Maß an Klarheit 
erreichen. E 


Der neue Bierjahresplan 


beruht im Grunde auf einer Idee, die überall im 
Bolfe eine gleihe DVerhaltungsweife entſtehen 
laffen muß. Die Nation muß alfo unbedingt von 
den Örundgedanfen gepackt werden. Wir fiehen 
fo vor der neuartigen Aufgabe, ein ganzes Bol 
von der Nichtigkeit wirtichaftspolitifcher Gedanfen- 
gänge zu überzeugen, die an fich vielfach nicht ganz 
leicht zu verftehen find. Hier fteht eine pädagogiſche 
Aufgabe vor uns, deren Löfung ganze neue Me- 
thoden erfordert. Es gilt nicht nur für die Wenigen 
zu willen, es gilt, das Wiffen in der „werdenden 
MWeltgefhichte wirffom zu machen! 
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Das deuffche Buch 


Hans Züberlein: — 
„Der Befehl des Gewiſſens“ 


Ein Roman aus den Wirren der Nachkriegszeit und der 
erften Erhebung. 990 Seiten. 720 AM | 
Sentralverlaogder NSDAP, Ir. Eher Nachf. 
G. m. b. H., Münden 1937, 


Fred⸗Erich Uetrecht: | 
„Jugend im Sturm’ | 
Ein Beriht aus den fhiefalsihweren Sohren 1917 — 1933. 


16 Aufnahmen von hiſtoriſcher Bedeutung, 180 Seiten; 


Preis 2,85 AM. 
Berlag Ullftein, Berlin 1936, : 
Diefe beiden Erlebnisberichte werden hier gemeinfam 


genannt und old Werte von dofumenta- 


siihem Wert empfohlen, weil fie wie nur ganz 
wenige andere Bücher das Fronterlebnis des national. 
fozialiftiichen Ningens um die Macht in ungefünftelt echter 
Anſchaulichkeit fefthalten und vermitteln, Nationalſozia⸗ 
liſten, die ſich vor und nach der Machtübernahme als ſolche 
beſonders bewährten, nicht Konjunkturſchreiber, verbinden 
echtes Erleben mit packender Darſtellungskraft. Der eine 
aus dem füddeutfchen erſten Kampfabſchnitt, der andere vor 
ollem aus dem Endfampf um die Reichshauptſtadt. Der 
eine als Frontſoldat im beften Sinne des Begriffs if 
auch nah der Demobilmahung unlösbar verbunden dem 
fümpferiihen Befehl des deutfhen Gewiſſens. Der andere 
fest in dem viel Jugend zerftörenden entwurzelnden Sturm 
des nachnovemberlichen Großftadtbetriebes fein geſundes 


nordifches Erbgut durch und findet als einer der „Kriegs 


generation” auf Wegen, die zahlreihe Altersgenofien über- 
raſchend ähnlich fanden, fein Schickſal im Nationalſozia⸗ 
lismus. — In beiden Werken entdeckt der alte national⸗ 
ſozialiſtiſche Kämpfer zahlreihe Beſtätigungen und Pa⸗ 
rallelen ſeines eigenen Kampfes und jeder andere 
Volksgenoſſe eine wertvolle Ergänzung deſſen, was er in 
jenen Jahren ſelber noch nicht erlebt und geſehen hat, als 
Deutſchland beherrſcht wurde von dem „Wort Mieder, 


das für Millionen eine Weltanfhauung war vr,» — 


(Hetrecht.) 


„Das Bud der deutfhen Kolonien. 


Herausgegeben unter Mitarbeit des Kolonialpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. ſowie der früheren deutſchen Gou⸗ 
verneure von Deutſch⸗Oſtafrika, Deutſch-⸗Südweſtafrika, 
Kamerun, Togo, Deutſch⸗Neuguinea. 

448 Seiten mit 166 Bildern in Kupfertiefdruck, 9 Karten 
und Zeihnungen; 16.—25, Tauſend; Preis 9,60 AM; 
Halbleder 13,50 AM. 

Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzig. 

Eine umfaffende Zufammenfhau der einfligen und der 
kommenden Eolonialen Lebensfragen des deuf- 
ihen Volkes. Hier ift eine bis in die jüngfte Vergangen⸗ 
heit reichende aufſchlußreiche Erfahrungsfammlung von 
24 bewährten deutſchen Kolonialfachleuten in allgemein- 
verftändlicher und unterhaltfomer Form geichaffen worden. 
Aus den nur 30 Jahren deutfher Kolonialarbeit und aus 
der lebhaften Anteilnahme an der inzwifchen nicht fiehen- 
gebliebenen Weiterentwidlung unferes geraubfen Koloninl- 
beſitzes werden in fachlichen Worten, zuverläffigen Zahlen 
und mit gutem Bildmateriol Antworten auf die wichtigſten 
und meiften Folonialpolitifhen Fragen gegeben. Wir be- 
halten es uns vor, noch weiter auf diefes Werk zurück⸗ 
zukommen. 





Wolfgang Schreckenbach: 

„Die Stedinger“ 

251 Seiten. 

Konrad Glaſer⸗Verlag, Leipzig. 

Viele, die heute über das deutfhe Bauerntum fehreiben, 
gehen von einer gewiflen Schwärmerei aus. Erfreuliher- 
weile ift dies bei Wolfgang Schreckenbach, der den Zrei- 
heitsfompf und Untergang der Freibauernrepublit Ste⸗ 
Dingen behandelt hat, nicht der Fall, Eine einfahe und 
ungefünftelte Sprahe trägt dazu bei, dem Bud weitefie 
Verbreitung zu wünſchen. 


„Dein Volk iſt alles!” 

Hits neue Sammlung deutſcher Gedihte mit Vor—⸗ 

ſchlägen für horifche Feier-Beftaltung. 

304 Seiten. — Verlag Ferd. Hirt in Breslau. 

1937. Beſtell- Nr. 4245, — Preis 2,80 RM 
Eine Zufommenftellung von 606 deutſchen Dichtungen. 

Gedacht für das 5.—8. Schuljahr, aber ſicher nicht minder 

wertvoll für jedes deutfhe Haus, das noch Feine Samm⸗ 

Iung des beften alten und guten neueften Gediht- und 


Liedgutes unferes Volles beſitzt. 


W. Andrejew: 

„Hier ſpricht Rußland!” 

Selbftbefenntniffe der Sowjetpreſſe. 

Mit 245 Karikaturen und Bildern, 280 Seiten; kart. 
Preis 2,99 NM. 

Univerfitätsverlag von Mobert Noske, Leip- 
zig CI. 

Als Ergänzung zu unſerem Aufſatz „Rußland — die 
Tragödie zwiſchen Aſien und Europa” gibt dieſes Bud 
einen Duerfchnitt dur das heutige Rußland. Be 
merkenswert und auffhlußreih if, daB hier die Sowjet- 
preife felber die Tatſachen ſchildert. 


——————————— —— — — — — — — — — 
Zur Januar⸗Folge 
ift für einen Teil der Auflage folgendes nachzutragen: 
Seite 23, Spalte 1, 6. Zeile von unten 
nicht: Beuthen uſw, ſondern Leuthen 
Seite 25, Spalte 2, 17. Zeile von unten 
nicht: Haugwiß, jonderın Kauniß 


Zur Februar⸗Folge 


‚Seite 45, Spalte 2, Geſchlechtertafel 

nicht: Mathilde von Eger, ſondern Mathilde von Enger 
Seite 47, Spalte 1 

nicht: Dom zu Merjeburg, Jondern Magdeburg 

Seite 48, Spalte 2, 15. Zeile von oben: 

Aones von Boitu war ab 1056 Vormund ihres Sohnes, 
Heintihs IV. — fie ſtarb 1077 

Seite 55, Spalte 2, 13. Zeile von unten, Mathilde: 

Zwei Mathilden, Großmutter und Entelin, find hier mit- 
einander er Es handelt fih an diefer Stelle nit 
um Mathilde, die Gattin Heinrihs LE, fondern um die 
Tochter Ottos 1, Abtijfin von Quedlinburg, bie 
während der Romjahrt Ottos IH. mit der Lenfung bes 
Reiches beiraut wurde 

Seite 59, Spalte 1. Das Gedicht iſt nicht von Walther von 
der Vogelweide, jondern aus einer Briefſammluag Werns 
— Tegernſees (Mönch im Ausgang des 12. Jahr⸗ 
underts 


Bildſeite 1, Germanifhe Mutter aus dem 1. Shot. n. Chr. 
nicht: Volkheilskunde, jondern Volkheits kunde 


Bildſeite 4, Frauenkleidung im Wandel der Sahrhunderte 
nit: Burgundiihe Mode er bis 15. Sahrhundert), fondern 
Mode zur Zeit der franzöjilden Revolution 
(18. Sahrhundert) 
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Ergänzungen jur erſten Auflage des Organifationsbuces der NSDAP. ° 


Ausfdneiden und an den jeweils vorgefcdriebenen Stellen im Organifationsbud einkleben. 











Das Organi lationsbud der NSDAP. ift ‚bisher in zwei Auflagen erichienen. Snfolge der überaus ſtarken Nahjrage find dieje bereits vergriffen. 


Die Dritte erhöhte Auflage befindet fh gegenwärtig in Bearbeitung und wird ſpäteſtens ab Ende April zum Berjand gelangen. Die nod vorliegenden Beftellungen werden infolge 


der höheren Auflage rejtlos ausgeführt werden fönnen. 


‚ Sofern im einzelnen Beftellungen noch nicht ausgeführt werden fonnten, ift von Reklamationen abzufehen. Die Auslieferung der beitellten Organijationsbücer wird in der Reihenfolge des 
Einganges der Beitellungen beim Zentralverlag der NSDAP. durchgeführt. Der Reichsorganijationsleiter — Hauptorganijationsamt — gez.: Mehnert. 
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front — 7. Allgemeines — RAR AN ei 


sahne für nationaljozialijtiihde Mujterbetriebe. — I u 

Ein Betrieb, dem die Auszeihnung „Nationalfjozialittifdger Mufterbetrieb“ 
verliehen iſt, ijt berechtigt, die Flagge der Deutſchen Arbeitsfront mit goldenem Rad und goldenen 
Franſen zu führen. (Siehe Abſchnitt VI, Verfügung des Führers vom 1. 9. 36.) — Der Bezug 
dieſer Fahne iſt nur durch die Reichszeugmeiſterei unter gleichzeitiger Cinjendung einer ent— 
Iprehenden Beiheinigung durch den. zujtändigen DAF.-Kreisobmann zuläflig. 


Nr. 33, gr (Seite 233, nah der legten Zeile) betr.: Hauptamt für Handwerf 
und Handel, MR — RN 


Die Leiter der Dienſtſtellen für Handwerk und Handel bei den Gau- und Kreisleitungen haben, 
ohne dak deshalb die Zujammenlegung dieſer Dienititellen erfolgt, die Führung der Reichs— 
betriebsgemeinjhaften Handel und das deutihe Handwerk der DAZ. in Berjonalunion. 


betr.: Zelle der WSDA®: Se a * 
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bis 1800) — 


Nr. 35, Streichung (Seite 383, Abſ. „k) SA.⸗-Führer“) betr: Die SU. — Tragen des 
Barteiabzeidens — $ 


"Der Sag „Am linten Unterarm. ift ein elfenbeinfarbener Armelitreifen angebraht wie bei den 
Ehrenführern, jedoch mit der Aufihrift „3. B.“.“ iſt zu ftreidgen. 


Nr. 36, Nachtrag (Seite 436, Abi. „Die SS.:Standarte“ nah dem legten Saß einfügen:) betr.: 
Die SHhHußfjtafjeln der NSDAB. — Die SS-Gtandarte 


Der Adler ift vergoldet, Aranz verfilbert, mit vergoldeten Bändern umjhlungen, das 
Hakenkreuz ſchwarz mit verjilberter Einfaljung. 


Nr. 37, Nachtrag (Seite 449, nach der 5. Zeile einjegen:) betr: Dienftitellen der 


n; 
Hitler:Sugenvo— Amt für förperlide Shulung. 
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4. Führerzehnkampf der HS. 


























Nr. 38, Nachtrag (Seite 181, Abſ. „V“ nah „1b“) betr. Hauptſchulungsamt 


wernsererreer euere ET I ET TE TE EEE I TE TE EEE EEE EEE EEE LER TE OEL IT E TER ER REF E TE OBERE RT ER TE EEE TREE TEE ET ET nun nenn nn em 


Dienitrangeinjtufung der Schulungsreferenten. ' : N 
Die Shulungsreferenten fönnen, fofern fie an fih feinen Höheren Dienjtrang in 
anderen Dienititellungen inne haben, je nad Dienitalter und Leiltung vorgejhlagen werden: Gau- 
idulungsteferenten zu Gtellenleitern - der Gauleitungen, Kreisijhulungs> 
referenten zu Gtellenleitern der zujtändigen Kreisleitung der NSDAP. 
up de sweile: Gaufhulungsteferenten erhalten jeitens des Hauptihulungsamtes entjprehende 
ätig 
Gauſchul 





k 
ungsamt. Ausweisausſtellung bearbeitet das zuſtändige Perſonalamt der NSDAP. 


eitsausweiſe, die Kreisſchulungsreferenten erhalten ihre Ausweiſe nom zuſtändigen 





Amt Wehrmachtheime. 

1. Allgemetnes: Die Fürſorge für den zur Wehrmacht eingezogenen Schaffenden wird 
während feiner Dienjtzeit nicht unterbroden, DEIN er wird von der Bewegung weiter betreut und 
behält jein Anrecht auf den Genuß der Kulturgüter des deutſchen Bolfes. 

2. YUufgaben: Das Amt Wehbrmahtheime Hat durh Erſchließung der deutſchen 
Kunititätten aller Art, durch frohe Gejtaltung der Freizeit des Soldaten (Volksgejellihaftstänge, Ge— 
meinjhaftsveranitaltungen der Wehrmacht und der NS.-Gemeinjhaft „Kraft durh Freude“) dafür 
zu jorgen, dab der Soldat eine ihm angemejjene, würdige und lebensbejahende frohe Erholung findet. 
es — obliegt dem Amt Wehrmachtsheime die Organiſation von Manöverbeſuchen ſeitens der 

affenden. 


gandaleiterder NSDAF.- 
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Als Reichs- und Stoßtruppredner werden künftig nur Parteigenoſſen eingeſetzt, die 
eine Prüfungszeit als Anwärter im Rednerſtoßtrupp abſolviert und un einem weltanſchaulichen 
Lehrgang einer Gaufhulungsburg der NSDAB. mit Erfolg teilgenommen haben. Die PBarteiredner 
jind auf Anforderung ‚verpflichtet, an den Schulungskturjen der NSDAP. teilzunehmen. 


— a 
abzeichen. 
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Die SW. als Träger der nationaljozialiltiihden Kampfſpiele. 
‚Für die Reihsparteitage wurden vom Führer die nationalfozialitifden Rampj- 
tele gejihaffen. Sie werden von der SA. vorbereitet und durchgeführt unter Mitarbeit des 
ihsjportführers als Sportreferent der Oberjten SA. - Führung. 


Nr. 42, Nachtrag (Seite 439, nad) der letzten Zeile) betr.: Die Hitler-Iugend. 


Die gejamte deutjche Sugend in der Hitler-Sugend. 

Die gejamte deutihe Tugend innerhalb des NReichsgebietes wird, außer im Elternhaus und 
Säule, in der Hitler-Sugend förperlid, geiftig und jittlih im Geilte des Nationaljozialismus erzogen. 
Dieje Erziehungsaufgabe der gejamten deutſchen Sugend in der HitlersJugend it dem Reichs— 
jugendführer der NSDAP. übertragen. Er ift damit „Sugendführer Des 
DeutjgenNReides“ und hat die Stellung einer Dberjten Reihsbehörde mit dem Sitz in Berlin 
die dem Führer und Reichskanzler unmittelbar unteritellt it. 


Nr. 43, Nachtrag (Seite 439, nad) Nachtrag Nr. 42) betr.: Die Hitler: Sugend,. 
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Zehnkampf der 8J.⸗Führerſchaft. 
‚Die Führerjhaft der Hitler-Jugend iſt das Vorbild der deutſchen Jugend. — Um der 93. 
Führerſchaft die Gelegenheit zu geben, auch auf jportlihem Gebiet ihre Leijtungsfähigfeit unter 
Beweis zu ftellen, und um dieje Leijtungsfähigfeit zu erhalten, haben alle HI.: und DI.-Führer vom 
ähnlein- und Gejolgihaftsführer an aufwärts einjhlieklich der Mitglieder der Gtäbe Der Banne, 
ungbanne, Gebiete und der Reihsjugendführung in jedem Jahre die Bedingungen des Führer-— 
zehnkampfes der Hitler-Jugend zu erfüllen. 
Der Führerzehnfampf itellt an die Teilnehmer folgende Übungen der Grundjhule: _ 
1. Hundert-Meter-Lauf. — 2. Taufend-Meter-Lauf. — 3. Hochſprung. — 4. Weitiprung. — 
5. Keulenweitwurf. — 6. Keulenzielmurf. — 7. 300:Meter-Bruftihwimmen. — 8. Kleinfaliber-Schießen: 
liegend aufgelegt. — 9. Kleinfaliber-Schieken: liegend freihändig. — 10. DEIPREISEURgE SEHE 
J in dieſem Wettkampf werden alljährlich dem Führer auf dem Reichsparteitag 
vorgeitellt. 
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Baben Sie nicht den Wunſch, eine wertvolle Hausbücherei zu 
befitsen?! Bisher glaubten Sie vielleicht die Mittel für ein gutes 
Buch nicht aufbringen zu können, aber wenn Sie täglich nur 
-3Pfennig zurüdlegen, im Monat alfo 90 Pfennig, it Ihnen 
die Möglichkeit gegeben, jährlich in den Beſitz von vier ger 
fhmadvollen Halblederbänden zu kommen. Die „Deutfche 
Kulturbuchreihe” bringt in regelmäßiger Folge die Dichter des 
neuen Deutfchlands heraus und erleichtert Ihnen welentlich 
die Anfchaffung einer guten Bücherei. Mit dem Bezug der 
„deutſchen Kulturbuchreihe” erhalten Sie nicht nur die beften 
Romane unlerer Zeit, Sondern außerdem monatlich koſtenlos 


die Zeitfehrift „Ich lefe”. Nähere Auskunft erteilt 
Ihnen jede Buhhandlung, oder Schreiben Sie an uns 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nacht. Gmbh. 
Berlin SW 68, Zimmerftraße 88— 91 / 
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Umifchlagzeichnung von Hans Schirmer, Berlin 





